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Das Teufelstor

Es schrumpfte. Immer kleiner wurde es, in einem langsamen, kaum wahrnehmbaren Vorgang. Aber es war der Moment abzusehen, wann es sich endgültig schloss.

Ein Weltentor.

Aber es war nicht das einzige. Es gab noch mehrere, die von gleicher Beschaffenheit waren, die aber jedes zu einem anderen Ziel führte, nur waren diese Ziele auf eigentümliche Weise miteinander verbunden: die Ash-Welten!

Einige von ihnen kannte Professor Zamorra von früheren Aktionen her. Ash’Naduur, wo Asmodis seine rechte Hand durch einen Schwerthieb verlor; Ash’Cant, wo einst Sara Moon residierte, Ash’Roohm, wo ein Dhyarra-Kristall zerstört wurde… und es gab noch viele dieser Welten. Und nun wurden ihre Tore geschlossen. Nie wieder würde jemand von der Erde dorthin oder von Welt zu Welt gelangen können…


Auf der Erde war der Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf derzeit nicht zu erreichen. Durch ein Weltentor war er nach Ash’Tarr gegangen. Dort befand sich seinen Informationen zufolge der Vampirfürst Wlady Ormoff, hinter dem Gryf seit einiger Zeit her war. Ormoff war ein uralter Bursche, der vor fast tausend Jahren einmal versucht hatte, die Vampirsippen Europas und Asiens hinter sich zu bringen, um mit ihnen gegen Asmodis vorzugehen.

Von Ormoff sprach heute niemand mehr, aber Asmodis war bis vor etwa zwanzig Jahren Fürst der Finsternis gewesen, um dann der Hölle den Rücken zu kehren und seine eigenen Wege zu gehen. Ormoff, der selbst aus den eigenen Reihen Prügel bezogen hatte, verschwand damals spurlos.

Jetzt hatte Gryf seine Spur gefunden.

Was Ormoff auf der Erde und in der Hölle nicht gelungen war, hatte er hier in der Welt Ash’Tarr geschafft: Oberhaupt aller Vampire zu werden, sogar Oberhaupt aller Dämonen!

Umso riskanter war es für Gryf, ihn hier anzugreifen, wo der Vampirfürst Heimspiel hatte! Aber die Schwierigkeit der Aufgabe reizte den Druiden auch, der erklärter Todfeind aller Vampire war und sie jagte und zur Strecke brachte, wo und wann immer es ihm möglich war. Dabei brauchte er sein anderes Hobby nicht zu vernachlässigen, hübschen Mädchen nachzustellen und sie zu beglücken.

Sei Giroo gehörte dieser Spezies an. Schlank, blond, mit himmelblauen Augen und einem aufregenden Himmelfahrtsnäschen, stets lächelnd und dem Charme des Druiden sofort erlegen.

Dass der seine achttausend Jahre auf dem Buckel hatte, war ihm nicht anzusehen, und er dachte auch nicht daran, das der süßen Sei zu verraten. Es würde sie nur unnötig verwirren und ihn darüber hinaus unglaubwürdig machen. Immerhin sah er aus wie ein Zwanzigjähriger, der sich stets lässig in Jeans kleidete und dessen blonder, verwilderter Haarschopf noch nie einen Kamm gesehen haben konnte.

In Ash’Tarr trug man keine Jeans.

Gryf trug diesem Umstand Rechnung und hatte sich einen Kilt besorgt, ergänzt von einer offenen Weste und einem breiten Gürtel, in dessen Scheide kein Messer aus Stahl steckte, sondern eines aus Holz. »Klinge« und Steg bildeten dabei eine Kreuzform, und Kreuze mochten Vampire gar nicht, erst recht nicht, wenn ein Vampirjäger sie ihnen ins Herz rammte. Fellstiefel und eine Kette aus den Krallen und Zähnen eines Donnersalamanders ergänzten seine Ausstattung. Zugleich bezeugte diese Kette die Tapferkeit ihres Besitzers; der Donnersalamander, eine gut fünf Meter hoch aufragende Raubechse, musste geflissentlich selbst erlegt worden sein.

Dieses Abenteuer hatte Gryf sich allerdings vorsichtshalber nicht gegönnt. Krallen und Zähne waren eine Imitation, die dank Druidenmagie nicht als solche erkennbar war.

Sei Giroo interessierte sich dafür ohnehin nicht besonders. Sie war von Gryfs Augen fasziniert, die in grellem Schockgrün leuchteten, wie sie es bei noch keinem Menschen jemals gesehen hatte. Und dass der Grünäugige immer wieder mal ein seltsames Teil zwischen die Lippen nahm, das aus einer leicht gebogenen Röhre und einem winzigen Töpfchen bestand, war für sie auch etwas Neues. Gryf stopfte ein duftendes Kraut in das Töpfchen, brachte es zum Glühen und atmete den entstehenden Rauch durch das Röhrchen ein und aus.

»Das ist eine Pfeife, Schätzchen«, erklärte er munter. »Da, wo ich herkomme, ist dieser Brauch weit verbreitet. Willst du auch mal?«

Aber nach einem kurzen Zug an der Pfeife bekam Sei einen Hustenanfall und ließ fortan die Finger von dem vertrackten Ding.

Und er war froh darüber, dass sie nicht danach fragte, wo das denn sei, wo er herkam. Was hätte er ihr auch sagen sollen, ohne sie zu verwirren? Sie wusste doch nichts von anderen Welten.

Inzwischen war es ihm gelungen, ihr ein Teil ihrer ohnehin spärlichen Bekleidung nach dem anderen vom Körper zu pflücken. Er erwartete, dass sie dasselbe mit ihm machte, aber sie wich ein wenig zur Seite. Da begriff er, dass ihr der Duft seines Pfeifentabaks - genauer, der Rauch - nicht gefiel.

Seufzend löschte er die Glut und legte die Pfeife beiseite. Doch jetzt zeigte die hübsche Sei Unruhe völlig anderer Art. Immer wieder sah sie zur Tür, und dann wieder zu einer Stelle an der Wand.

»Was ist denn los?«, wollte Gryf wissen.

»Mein Bruder«, seufzte Sel.

»Was ist mit ihm?«, hakte Gryf nach, den eine dumpfe Ahnung überfiel. Immerhin befanden sie sich in einem Haus am Ortsrand, das zwar klein war, aber zu groß für nur eine Person. Gryf schätzte, dass hier die Mitglieder einer kleinen Familie durchaus zusammen wohnen konnten.

»Er kommt bald aus dem Wirtshaus zurück«, sagte Sel. »Wie jeden Abend. Vermutlich in zehn Minuten.«

»Ach ja. Und das ist dir erst jetzt eingefallen?«

»Tut mir Leid, Gryf«, sagte sie leise. »Ich habe gar nicht mehr daran gedacht, weil du meine Träume geweckt hast. Ich dachte, wir hätten genug Zeit. Aber als ich auf die Uhr sah…«

Die entdeckte der Druide jetzt auch. Sie befand sich an der Stelle der Wand, wohin Sels Blick immer wieder ging. Verflixt unauffällig, das Teil, und ziemlich seltsam… Er erhob sich von dem Lager, auf dem er neben dem verführerischen Mädchen saß, und trat vor die Wand, um sich das kleine Stück Technik näher anzusehen. Da waren kreisförmig angeordnete Ziffern, die aber keine Zeiger besaßen, sondern schwach leuchtend ihre Uhrzeit angaben, dazu ein Lichtband, wohl für die Minuten. Alles elektrisch? »Beim Faltkiefer der Panzerhornschrexe«, murmelte Gryf verblüfft. »William funktioniert die Uhr? Woher bekommt sie ihren Strom?«

Ups! Wusste Sei Giroo überhaupt, was elektrischer Strom ist?

»Die Uhr ist atombetrieben«, sagte sie, als sei das das Normalste der Welt. »Sie geht auf mindestens 50 000 Jahre sekundengenau.«

»Woher weißt du das? Hast du’s schon ausprobiert?«

Sie lachte auf. »Du Dummer! Natürlich nicht! So alt wird nicht mal die Panzerhornschrexe. Aber man kann die Laufzeit und Ganggenauigkeit berechnen.«

Hightech in einer Welt, die auf den ersten Blick den Eindruck machte, als sei sie zwischen Antike und Mittelalter hängen geblieben?

»Das wäre doch ein Fall für den guten alten Jeremias von Donnerbeutel«, murmelte Gryf. Er wandte sich um -und sah, wie Sel nach ihrer Kleidung griff-Sie anzuziehen, dazu kam sie nicht mehr.

Krachend flog die Tür auf. Ein breitschultriger Riese stürmte herein. »Ich habe es doch gewusst«, brüllte er. »Hier in dem Haus, das unsere Eltern mit eigenen Robotern gebaut haben, frönt ihr der Unzucht! Ich bringe dich um, du Jungfrauenschänder!«

»Ich bin keine Jungfrau mehr«, korrigierte Sei ihn schrill. »Schon lange nicht mehr.«

»Ich bringe dich auch um, verruchte Schlampe, die die Ehre unserer Familie in den Schmutz zieht!« Er stapfte heran, dass der Boden unter seinen Schritten und seinem Gewicht zitterte, »aber den Kerl zuerst!«

»Tu ihm nichts, Dro«, flehte Sel.

»Er sollte lieber Acht geben, dass ich ihm nichts tue«, schlug Gryf vor. Angesichts der Größe des Gegners eine groteske Vorstellung. Sels Bruder war mehr als zwei Meter hoch, in den Schultern etwa einsfünfzig breit, und seine Arme glichen Elefantenrüsseln.

Mit denen holte er zu einem wildwütenden Doppelschlag aus. Aber für den Druiden war er etwas zu langsam und seine Angriffstechnik zu durchschaubar. Gryf wich aus, nutzte den Schwung des Angreifers und wirbelte ihn gegen die Wand. Mit Wutgebrüll schnellte sich Dro, der Bruder, wieder vorwärts. Und landete nicht auf Gryf, sondern auf dem Tisch, der beinahe unter ihm zusammengebrochen wäre.

Mit dem Oberkörper über der Tischplatte, die Beine gespreizt, wollte er sich wieder empor raffen.

»Junge, du hast ein verteufelt trittfreudiges Gesäß«, stellte Gryf fest. An Kragen und Gürtel bekam er Dro zu fassen, zerrte ihn seitwärts vom Tisch, aber noch ehe er den Halt verlor und zu Boden stürzen konnte, erwischte Gryfs Fuß ihn schwungvoll an seinem anatomischen Südpol. Der kräftige Tritt in den Hintern beförderte den tobenden Dro Giroo zur Tür hinaus.

»Es gibt schlechtes Wetter«, prophezeite Gryf. »Die Riesen fliegen heute so tief…«

»Verschwinde!«, fuhr Sei den Druiden an. »Ich will dich nie, nie, nie mehr wieder sehen! Du hättest ihn ja beinahe umgebracht!«

»Daran fehlten ja nun wohl wirklich noch neunzig Prozent«, verteidigte sich Gryf. »Außerdem hat er mich angegriffen, und ich habe mich nur gewehrt.«

»Er könnte tot sein!«, schrie Sei aufgebracht. »Er ist mein Bruder, und du hättest ihn beinahe umgebracht! Verschwinde! Ich will dich nie mehr wieder sehen, nie mehr!«

O nein, dachte Gryf. Verstehe einer die Frauen! Eben noch hatte sie ihn angehimmelt, und jetzt…

Sie warf ihre beiden Stiefel nach ihm. »Raus hier! Verschwinde! Ich will dich…«

»Ja, ja, ›nie wieder sehen‹, ich hab’s schon verstanden!«, grummelte Gryf. »Kannst du mir mal für einen Moment zuhören?«

»Du hättest ihn beinahe umgebracht!« Nach den Stiefeln flog ihm jetzt auch ihr Gürtel an den Kopf. »Ich…«

»Du hast eine entzückende Vielfalt an Textbausteinen«, grinste er schief.

»Textbau… was? Ach, verschwinde! Du…«

»Kopf zu, Mädchen!«, blaffte er sie an. Allmählich reichte es ihm.

Jetzt flog ihm ihr zusammengeknülltes Kleid an den Kopf.

Was nimmt sie als nächstes? Sich selbst?, fragte der Druide sich spöttisch, weil Sei nicht mehr getragen hatte und deshalb keine weiteren textilen Wurfgeschosse mehr besaß.

Sie schaffte es immer noch, ihn zu überraschen. Mit einem Sprung war sie an der Wand. Eine Geheimtür klappte auf. Sei nahm eine Waffe heraus und schoss. Ein weißgelber Nadelstrahl schoss an Gryf vorbei und brachte die Wand neben der Tür zum Glühen.

»Raus, oder ich schmelze dich zusammen!«, kreischte Sel.

Da kapitulierte er mit einem tiefen Seufzer und verließ das Haus, in dem jedes einzelne Zimmer einen direkten Ausgang ins Freie zu besitzen schien.

Draußen wartete eine baggerschaufelgroße Faust auf ihn.

»Aua«, stöhnte er vorbeugend.

Dann traf ihn die volle Ladung und warf ihn um.

***

»Mistkerl! Elender Mädchenverführer«, knurrte Dro Giroo, wuchtete Gryf vom Boden hoch und lud ihn sich über die Schulter.

Sein Schwesterlein stürmte aus dem Haus. »Du hast ihn ja fast umgebracht!«

»Nö. Hab ihm nur ’ne Tüte Haumichblau auf den Rüssel gezwiebelt. Schließlich wird er noch gebraucht.«

»Bist du jetzt endgültig verrückt geworden?«, entfuhr es Sel. »Was soll das heißen?«

»Dass man mir einen Golddukaten gibt, wenn ich ihn lebend abliefere, und nur einen Silberdukaten, wenn ich ihn tot…«

»Du spinnst ja, Dro! Wer ist man überhaupt?«

»Fürst Ormoff natürlich!«

»Zum Gümasch mit den Dukaten! Du wirst Gryf hier lassen!«

»Ihr werdet beide mitkommen«, sagte eine gnadenlos kalte Stimme. Von einem Moment zum anderen waren sie da. Sie mussten rings um das Haus in ihren Deckungen gewartet haben und gaben sich nun zu erkennen. Fürst Ormocks Gardesöldner unter der Führung eines Korporals.

Sei richtete die Waffe auf den Korporal. Der lachte grimmig, und während sich Sei noch fragte, warum er nicht angesichts der Waffenmündung furchtsam erzitterte, hatte sich von hinten jemand an sie herangepirscht und versetzte ihr einen Jagdhieb. Sie verlor die Waffe und sank ihm besinnungslos in die Arme. Er lud sie sich auf die Schulter, wie es Dro mit Gryf getan hatte, und grinste zufrieden.

»Lass sie sofort los!«, warnte Dro mit seiner Brüllstimme. »Oder du bekommst eine Menge-Verdruss, du Pestratte.«

»Das ist Beleidigung eines Gardesöldners des Fürsten und kostet einen Golddukaten Strafe«, stellte der Korporal trocken fest.

»Du kannst mich mal!«, tobte Dro, packte Gryf und warf ihn nach dem Korporal. Zwei andere Söldner sprangen herzu, fingen Gryf auf und trugen ihn außer Reichweite.

Der Korporal lachte wieder. »Dieser Kerl ist doch zu dumm zum Sch…«

Schießen, vervollständigte Dro in Gedanken so falsch wie mühsam. Er bückte sich nach der Waffe, die Sei entfallen war. Im nächsten Moment heulte er auf - genau dort, wo ihn schon Gryf getroffen hatte, erwischte ihn ein neuerlicher wuchtiger Fußtritt. Er taumelte vorwärts, bemüht, den Sturz zu verhindern, schlug mit dem Kopf gegen die Hauswand und stürzte nun doch.

»Na gut«, sagte der Korporal. »Sind’s eben drei statt einem oder zweien. Der Fürst wird es zu schätzen wissen.«

Die Söldnergruppe, schwer bepackt mit ihren Gefangenen, machte sich auf den Rückweg zum Palast.

***

»Schätze, ich habe Gauronenmist gemacht«, seufzte Dro Giroo, als er wieder erwacht war. Er hielt es für Flüstern, die anderen für Kasemenhoflautstärke. Er war nun mal auch in dieser Hinsicht ein Riese. Das einzig Zwergenhafte an ihm war sein Verstand.

»Darüber reden werden wir später«, stöhnte Gryf. »Jetzt müssen wir erst mal Zusehen, dass wir hier rauskommen.«

Man hatte Sei, Dro und ihn in einen nicht sonderlich großen Raum gesperrt. Die beiden Fenster, die Frischluft herein ließen, waren gerade groß genug, um einer Ratte Durchschlupf zu gewähren. Gryf überlegte, ob die Wand brüchig genug war, ein paar kräftigen Fausthieben Dros nachzugeben.

»Nein, es war wirklich ein Fehler«, donnerte Dro. »Ich habe diesen Blechhelmträgern geglaubt. Ich sollte den da«, er deutete auf Gryf, »zum Palast bringen.«

»Warum?«, fuhr seine Schwester ihn an. »Und brüll nicht so laut!«

»Ich brülle nicht laut«, brüllte Dro laut. »Ich spreche ganz normal.«

»Kannst du nicht mal für ein paar Minuten die Futterluke zulassen?«, fauchte Gryf. »Ich muss nachdenken.«

»Aber ich…«

»Schnauze, oder du brauchst ein neues Gebiss«, warnte der Druide.

»Was soll ich damit? - Ach, da fällt mir ein, dass der Dünnbauch, der mir den Auftrag gab, lange Zähne hatte. Sehr lange Zähne, rechts und links.«

Das wunderte Gryf kaum. Die Vampire steckten also hinter dem Söldnerüberfall. Aber wie hatten sie ihn aufgespürt? Woher wusste Fürst Ormoff, dass sein alter Feind sich hier befand?

»Wir müssen hier raus«, sagte er. »Und zwar so schnell wie möglich.«

Weniger seiner Selbst wegen, sondern um Sei zu retten - und, na gut, auch Dro. Sie durften keine Vampiropfer werden, und sie durften nicht in eine Sache hineingezogen werden, die nur Gryf und Ormoff etwas anging.

Dass sie später einmal von Vampiren gebissen werden könnten, das war ein allgemeines Risiko, das für jeden Menschen galt, unabhängig davon, wer er war oder was er tat. Gryf würde es nicht verhindern können, so wie er es nicht verhindern konnte, dass alle Menschen auf der Erde zu Vampiropfern werden konnten, wenn sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren.

»Und wie bitte willst du das anstellen?«, fragte Sei, die krampfhaft versuchte, ihre Blößen vor den Blicken der beiden Männer zu bedecken, auch wenn sie sie dem einen vorhin reizvoll präsentiert hatte und der andere ihr Bruder war. Aber sie hatte nur zwei kleine Hände, die nicht sonderlich viel verbergen konnten.

»Ich habe da schon eine Idee«, sagte Gryf.

»Es wäre besser, du hättest eine Tür«, sagte Sel. Sie sah nach oben, wo sich im Dämmerlicht der kleinen Fenster eine Luke abzeichnete. Offenbar hatte man sie da hindurch in diese Kammer geworfen.

»Wenn Dro einen von uns hochhebt, kommt der sicher an die Luke heran und kann sie öffnen«, überlegte das Mädchen. »Dann zieht derjenige sich hoch und hilft den beiden anderen hinauf.«

»Das funktioniert nicht«, dröhnte Dros Stimme. Mochte sein Verstand auch nicht gerade dem von Albert Einstein gleichen, so reichte er doch aus, zu begreifen, wo der Fehler steckte. »Es ist zu hoch. Eine Person steigt auf meine Schultern, die dritte auf die zweite, und die dritte kann die Luke öffnen und die zweite zu sich hochziehen. Mich erwischt es - ich muss hier unten bleiben.«

»Aber wieso du, Dro?«, stieß Sei erschrocken hervor. »Ich… du…«

»Er, sie, es«, kürzte Gryf das Gestammel ab. »Wir müssten schon losen. Aber…«

»Aber keiner von euch kann mein Gewicht stemmen«, stellte Dro klar. »Vergiss die Idee, Sel. Es muss anders gehen. Ich könnte versuchen, die Wand kaputtzuschlagen.«

»Ich zeige euch, wie man das macht«, sagte Gryf. Er fasste die beiden an den Armen, konzentrierte sich auf das kleine Haus, in dem sie wohnten, und machte den entscheidenden Schritt, der den zeitlosen Sprung auslöste. Im nächsten Moment befanden sie sich nicht mehr in ihrem Gefängnis, sondern durch Druidenmagie dorthin versetzt, von wo sie entführt worden waren -Und Gryf schnappte nach Luft.

Es hatte nicht funktioniert. Der zeitlose Sprung hatte nicht stattgefunden.

Sie waren immer noch Gefangene des Vampirfürsten…

***

Professor Zamorra hielt seiner Gefährtin die Tür auf. »Bitte einzutreten, Mademoiselle…«

Sie nickte ihm huldvoll lächelnd zu. Dann betrat sie die große Eingangshalle von Château Montagne. Die Ritterrüstungen glänzten blank poliert; Butler William schien sich während ihrer Abwesenhoit recht ausgiebig damit beschäftigt zu haben. So hatten die Rüstungen sicher nicht einmal geglänzt, als sie ihren ursprünglichen Besitzern Schutz vor Schwerthieben und Lanzenstößen gewährten.

»Alles ruhig… zu ruhig«, murmelte Zamorra unruhig. »Normalerweise begrüßt uns doch unser Jungdrache, wenn wir nach größeren Aktionen endlich wieder heimkehren.«

Und eine größere Aktion war es wahrhaftig gewesen. Sie hatten Sarkana in seiner Höllenfestung heimgesucht und dem alten Vampirdämon seine Gefangene abgenommen, Khira Stolt, eine Wissenschaftlerin der Tendyke Industries. Ihre Bluttränen hatten einen zerstörerischen Einfluss auf Vampire, speziell auf deren Oberhaupt Sarkana.

Auch davor hatten sie eine Menge zu tun gehabt. Da war die Loge des Feuers, eine Sekte, die in Italien einem Vulkanteufel diente, und da war die Begegnung mit dem rätselhaften Andrew Millings, der ein Unsterblicher war - einer, von dem Zamorra und Nicole bislang nichts gewusst hatten. Auch ihn musste Lord Saris einst zur Quelle des Lebens geführt haben. Aber auch der Lord hatte nie etwas darüber erzählt, und Sir Rhett, seine Reinkarnation, hatte mit seinen 12 Jahren das Alter noch nicht erreicht, in welchem die Erinnerungen an seine früheren Leben aufbrachen.

Zamorra ahnte, dass sie dem geheimnisvollen Unsterblichen bald wieder begegnen würden. Und er fragte sich, was das für ein Geheimnis war, das sich um ihn wob. Warum hatte er sich zurückgezogen, obgleich er eigentlich verpflichtet sein sollte, den Schwarzblütigen den Kampf anzusagen?

Nein, dachte Zamorra. Dieser Ansatz ist falsch. Niemand fragt uns, ob wir zu den Auserwählten gehören wollen oder nicht. Wir sind es einfach, ohne zu wissen warum. Aber es kann uns auch niemand wirklich zwingen, dieser Berufung zu folgen. Wenn wir nicht wollen, werden wir die Dämonenjagd nicht durchführen.

Er selbst tat es aus Überzeugung. Er konnte nicht zulassen, dass das Böse überhand nahm.

Millings schien das für sich anders zu sehen. Vielleicht spielte auch die rätselhafte Feuerblume eine Rolle, von der er gesprochen hatte. Fest stand nur, dass in seiner Vergangenheit etwas geschehen war, das ihn aus der vorbestimmten Bahn geworfen hatte.

»Wo bist du gerade?«, drang Nicoles Stimme zu ihm vor und riss ihn aus seinen Gedanken.

»Weit fort«, murmelte er. »Weiter als die Gedanken einen Menschen tragen können.«

Und vielleicht fand er jetzt endlich wieder Zeit, sich um das Siegel der Macht zu kümmern, das er geöffnet hatte. Es hatte mit dem Amulett zu tun, das aus Merlins Sternenschmiede stammte, und es hatte mit einem Traum zu tun, in dem ihm eine Botschaft übermittelt worden war.

Die Ash-Tore schließen sich.

Was bedeutete das?

Er wusste es nicht, aber er wollte es herausfinden. Und die Unruhe in ihm wurde immer stärker.

***

Endlich tauchte William auf. Der schottische Butler gehörte ursprünglich zum Personal von Llewellyn-Castle in Schottland. Damals, als Zamorra Lady Patricia und ihr Kind nach Frankreich in sein Château umsiedelte, um dort besser für ihre Sicherheit sorgen zu können, war William natürlich mitgekommen. Inzwischen stand er längst auf Zamorras Gehaltsliste, aber wenn Sir Rhett und seine Mutter eines Tages nach Schottland zurückkehrten, um das Castle wieder in Besitz zu nehmen, war wohl fraglich, welche Entscheidung der Butler treffen würde. Auf Llewellyn-Castle wartete die Einsamkeit.

Auch für den Jungen.

In Cluanie Bridge gab es fast nur noch alte Menschen. Die jungen zogen fort, dorthin, wo es Arbeit für sie gab, oder wo sie wenigstens auf Arbeit hoffen konnten. In dem kleinen Dorf gab es nur noch ein wenig Landwirtschaft, mit der sich aber nichts mehr verdienen ließ; von Existenzsicherung keine Spur. Ackerbau gab es kaum, und die Schafzucht nährte den Mann nicht mehr, geschweige denn die Familie.

Rhett Saris würde sich wie ein Fremder unter Fremden fühlen.

Das war aber schon damals abzusehen gewesen; die Menschen, die im Dorf blieben, gehörten einer anderen, aussterbenden Generation an, die mit der jetzigen Jugend nichts mehr gemeinsam hatte. Hier im südlichen Loire-Tal dagegen fand Rhett Altersgenossen und Spielkameraden.

Und einen Drachen.

Und eine - Katze. Zumindest sah es auf den ersten Blick so aus.

Dann aber wandte der ihm vorausgehende William sich um und sagte in einem Tonfall, der sich gegenüber einem Lord ganz sicher nicht geziemte: »Wenn ich diese pelzige Kampfmaschine auch nur noch ein einziges Mal im Château vorfinde, kommt sie in den Kochtopf und wird Drachenfutter!«

Dabei hob er wie beschwörend seine völlig zerkratzten Hände.

»Das arme Tier!«, protestierte der Junge, der die Katze auf den Armen trug. »Wie kann man nur so roh sein?«

William drehte sich wieder um - und wäre beinahe mit dem Professor zusammengeprallt, den er wahrhaftig erst in diesem Moment zu bemerken schien. »Oh, verzeihen Sie, Monsieur«, presste er hervor und nahm sofort wieder seine typische, steife Haltung an, die denVerdacht nährte, er habe einen Ladestock verschluckt. »Aber dieses Ungetüm raubt mir noch den-Verstand. Katzen dieser Art gehören gesetzlich verboten, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.«

»Ich gestatte ausnahmsweise«, brummte Zamorra stirnrunzelnd.

Derweil verhielt die Katze sich auf den Armen des Jungen völlig ruhig und schnurrte zufrieden. Schwarz, mit weißen Pfoten und einer weißen Schwanzspitze, die nur ganz leicht zuckte.

»Gehört dieser Bonsai-Panther jetzt dir, Rhett?«, fragte Nicole.

»Das wäre schön«, seufzte der Junge, dann fiel ihm ein, dass es da etwas Wichtigeres gab als das Streicheln des Tieres. Er setzte es ab, um Zamorra und Nicole so höflich wie hastig zu begrüßen.

»Oh, nein«, stöhnte William auf. Die Katze flitzte prompt in sichere Entfernung, hockte sich dann hin und begann sich in aller Ruhe zu putzen.

Zamorra entsann sich, dass die Katze auch im Château erschienen war, als er das Siegel öffnete, welches das erste von insgesamt 13 sein sollte. Das Tier war anschließend wieder verschwunden und hatte zwischendurch das Kunststück fertig gebracht, aus einem verschlossenen Raum zu entkommen.

Er war sich nicht ganz sicher, ob das eine bestimmte Bedeutung hatte. Wieder ein Rätsel mehr, dachte er stirnrunzelnd. Gehörte die Katze zu einem größeren Plan und war deshalb auf ihn angesetzt worden?

Musste nicht sein, fand er. Er hatte durchaus nichts gegen Katzen, aber er war nicht sicher, ob er sich daran gewöhnen wollte, dass so ein Mäusejäger im Château ein und aus ging. Ihm reichte der Drache. Wenn er daran dachte, welchen Unfug der Drache Fooly, Sir Rhett und der Wolf Fenrir angestellt hatten, wenn der sich im Château sehen ließ… das musste nach Fenrirs Tod nicht unbedingt vermittels einer Katze seine Fortsetzung erfahren.

»O nein«, ächzte William in völlig unbutlerhafter Verzweiflung. »Jetzt geht das schon wieder los!«

Er setzte der Katze nach. Die wartete, bis er nahe genug heran war, um dann mit einem Sprung zwischen den Ritterrüstungen zu verschwinden. Für einen Moment sah Zamorra die Rüstungen scheppernd umstürzen, aber alles blieb ruhig.

Nur William konnte sich gerade noch bremsen, ehe er mit den Zeugnissen der Vergangenheit extrem handfest konfrontiert wurde. Vorsichtig sah er sich zwischen den Rüstungen um.

»Wo ist das Mistvieh geblieben?«

Das Mistvieh befand sich nicht mehr in dem großen Raum!

***

»Teleportation?«, überlegte Nicole später, als Ruhe eingekehrt war. Sie hatten sich beide kurz unter die Dusche gestellt, in Freizeitkleidung geworfen und saßen jetzt im Kaminzimmer einer Flasche Wein vis-à-vis. »Etwa so wie der zeitlose Sprung der Silbermond-Druiden?«

Zamorra schüttelte den Kopf und nippte am Wein, der von den eigenen, verpachteten Weinbergen stammte. Neben der Pacht erhielt Zamorra alljährlich ein stattliches Deputat; mehr, als sie alle trinken konnten. Nur unten im Dorf in Mostaches Gasthaus mussten sie bezahlen wie jeder andere auch. »Ein-Volk, das seinen Wirt hungern lässt, verdient nicht zu leben«, war Mostaches Wahlspruch.

Volk und Wirt hungerten hier nicht; die Volkswirtschaft funktionierte. Zumindest, was diese Art der Definition anging.

»Nein«, sagte Zamorra. »Schwer vorstellbar. Es ist ein Tier, Nici. Mehr nicht.«

»Aber ein sehr hübsches. Mir gefällt es«, sagte sie. »Und vergiss nicht, dass wir es schon häufig mit Tiermenschen zu tun hatten. Mit Katzenmenschen, mit Katzenmagie…«

»Werwölfe sind auch Tiermenschen«, unterbrach Zamorra sie. »Aber das Château ist gegen Schwarze Magie perfekt abgeschirmt.«

Woher auch sollte er ahnen, dass das nicht stimmte und er selbst es gewesen war, der diese Abschirmung öffnete? Auf eine Weise, die ihn absolut nicht erkennen ließ, dass Château Montagne nicht mehr hundertprozentig geschützt war…

Etwas hatte begonnen, ihn zu steuern.

»Ich gehe auch eher davon aus, dass die Katze mit Weißer Magie gesegnet ist«, konterte Nicole.

»Aber auch die Weiße Magie ist nicht zu fühlen«, sagte Zamorra. »Oder kannst du im Gegensatz zu mir etwas wahrnehmen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein… ich habe mich aber auch noch nicht richtig darauf konzentriert. Schwarze Magie kann ich wesentlich leichter spüren. Vielleicht sollten wir einen der Druiden befragen.«

»Oder Merlin«, sagte Zamorra.

»Oder Merlin.« Nicole nickte. »Vielleicht hat er sie uns überhaupt auf den Hals geschickt.«

»Damit sie unseren Kühlschrank plündert? Man glaubt es kaum, aber neulich hat sie es tatsächlich geschafft, die Kühlschranktür zu öffnen.«

»Telekinetisch ist sie also auch begabt«, schmunzelte Nicole. »Fehlt nur noch Telepathie… dann nennen wir sie ›Gucky‹, wegen der großen leuchtenden Augen.«

»Ich glaube nicht, dass sie so genannt werden will«, winkte Zamorra ab. Er erhob sich, und Nicole richtete sich halb im Sessel auf, als Lady Patricia das Zimmer betrat. Die Schottin trug eine weit fallende Bluse und Jeans.

»Ihr seid also wieder zurück«, sagte sie. »Alles in Ordnung?«

Zamorra nickte stumm und ließ sich wieder in den Sessel zurücksinken. In einem dritten nahm Patricia Platz. »Habt ihr das schwarze Untier irgendwo gesehen?«, fragte sie. »Das mit den verflixten Krallen?«

Zamorra und Nicole schüttelten einträchtig die Köpfe. »Hier zumindest nicht. Hat Rhett das Tier eingeschleppt?«, fragte Nicole.

»Nein. Der hat sich in Sachen Katzen nur bei einer Klassenarbeit ganz besonders hervorgetan. Ein Biologie-Aufsatz über das Thema Katze. Ratet mal, was er da getextet hat.«

Sie seufzte abgrundtief.

»Sag’s uns«, verlangte Zamorra. »Lass uns nicht dumm sterben.«

»Originaltext: Die Katze ist ein von Haaren umgebenes Tier. Sie hat vier Beine: vorn zwei zum Laufen und hinten zwei zum Bremsen. Sie fängt mit dem Kopf an und hört mit dem Schwanz auf, der direkt nach dem Körper kommt. - Aaaahrgg!«

»Das Aaaahrgg - gehört das auch mit zum Text?«, grinste Nicole.

Patricia fauchte sie wenig ladylike an. »Natürlich nicht. Aber könnt ihr euch vorstellen, dass Rhett für diesen Mumpitz tatsächlich eine Zensur bekommen hat? Sachlich richtig, aber mangelndes Detailbewusstsein und fehlendes Sprachvermögen führen zur Abwertung: Ungenügend, hat der Lehrer kommentiert.« [1]

Nicole grinste immer noch. »Und was kam danach?«

»Natürlich fühlt der Junge sich total falsch benotet und hat protestiert. Da es sachlich richtig sei, müsse er weit besser benotet werden, und für das Fach Biologie spielten dichterische Glanzleistungen keine Rolle. Tja, und so durfte ich zur Schule fahren und die Sache wieder einigermaßen gerade rücken. Aber das ›Ungenügend‹ bleibt natürlich. Rhett kann heilfroh sein, dass der Lehrer wenigstens etwas Humor besitzt, sonst wäre die Sache noch ganz anders ausgegangen. - Die Katze ist also nicht hier bei euch aufgetaucht?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»William ist furchtbar sauer«, seufzte Patricia. »Er jagt dem Tier jetzt schon das zweite Mal an diesem Tag hinterher. Und das…«

Sie verstummte.

Aus dem Kamin kamen seltsame, kratzende Geräusche.

»Sagt mal, spukt’s hier neuerdings?«, entfuhr es der Schottin.

Augenblicke später zeigte sich das Gespenst. Es hatte alle vier Beine gespreizt und die Krallen ausgefahren, konnte sich aber trotzdem nicht halten und traf unten auf. Dann flitzte ein geölter Blitz aus dem Kamin und über den kleinen Tisch, die Weinflasche umwerfend, die Zamorra gerade noch rechtzeitig auffangen konnte. Fauchend, Funken sprühend und mit lang gezogenem Jaulen tauchte die Katze unter. Die Funken, die sie aus dem Fell gewirbelt hatte, glommen auf dem Teppich, wo Patricia sie hastig austrat.

»Himmel!«, stöhnte Nicole auf. »Was sollte das denn jetzt?«

Aus dem Kamin dröhnte eine hohle Stimme, die eine starke Ähnlichkeit mit der des Butlers besaß. »Ich bringe das Mistvieh um! Ich bringe es um!« Wieder raschelte und kratzte es, diesmal rieselte aber nur Ruß nach unten.

»Katze, wo zum Teufel steckst du?«, fragte Nicole. »Das gibt’s nicht - die ist einfach weg, verschwunden, huschdiwusch…«

Zamorra berührte das Chaos weniger. Er interessierte sich nur für einen kleinen Teil.

Die Landung der Katze zwischen den glühenden und brennenden Holzscheiten hatte diese etwas umgeschichtet. Ein Gebilde war entstanden, das einem Tor glich. Und dieses Tor schrumpfte in sich zusammen, viel schneller, als es eigentlich hätte geschehen dürfen.

Die Erinnerung an die Traumbotschaft blitzte wieder in ihm auf. [2]

Die Ash-Tore schließen sich.

***

Die nächsten Stunden blieb Zamorra unkonzentriert. Er war mit seinen Gedanken immer wieder bei dem Traumbild. Die Tore… und die Katze hatte im Kamin etwas gestaltet, das einem Tor ähnelte!

Zufall?

Daran wollte der Meister des Übersinnlichen nicht glauben. Er spürte, dass mehr dahinter steckte, dass er der Lösung dieses Rätsels näher kam. Ash-Tore…

Ash…

Er sah Nicoles rechte Hand, und sekundenlang wurde die Wirklichkeit von einer neuen Vision überlagert. Er sah Nicoles Hand, vom Gelenk getrennt, durch die Luft wirbeln. Und plötzlich durchzuckte ihn die Erinnerung. Verdammt, warum war er nicht viel früher darauf gekommen? Die Hand des Asmodis, in den Staub fallend, in Ash’Naduur…

»Was ist los?«, fragte Nicole.

»Deine Hand…«

»Was ist damit?«

Er griff nach ihr. Natürlich war sie nicht zu Boden gefallen, schoss kein Blutstrahl aus dem Stumpf hervor. Es war nur ein Bild. Ein Stück Wahnsinn.

Nicoles Hand, ihr Arm, ihr ganzer Körper - unversehrt. Was er gesehen hatte, mochte eine albtraumhafte Illusion gewesen sein, vielleicht auch ein Bild aus der Zukunft. Aber wenn, dann wollte er diese Zukunft nicht kennen lernen, und es bestand auch die Möglichkeit, sie rechtzeitig in andere Bahnen zu lenken. Schon mehrmals war Zamorra bei Zeitreisen in der Zukunft gewesen, und jedes Mal zeigte sie sich ihm mit einem anderen Aussehen.

»Ash’Naduur«, murmelte er.

»Die Ash-Tore!« Nicole schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Natürlich, Chef. Wir sind schon total senil. Merlins Zustand vor seiner Heilung vom Avalon-Fluch hat auf uns abgefärbt, wie? Die Ash-Welten! Naduur, Cant, Caroon und wie sie alle heißen mögen, alle die, die wir noch nicht kennen…«

»Und die wir vielleicht nicht mehr kennen lernen werden, wenn die Weltentore dorthin sich tatsächlich schließen.«

»Ehrlich gesagt, lege ich darauf auch keinen besonderen Wert«, sagte Nicole. »Mögen sie sich schließen. Von den Ash-Welten ist uns nie Gutes gekommen.«

»Und Ash’Naduur ist eine verwüstete Hölle geworden, in der es kein Leben mehr gibt, aber Salzsäure-Regen und andere Nettigkeiten… Was ist, wenn ähnliches auch in den anderen Welten geschieht? Dort leben Menschen. Sie werden sterben, alle.«

»Und du kannst es so oder so nicht verhindern, wie auch der Untergang von Ash’Naduur nicht zu verhindern war! Lass die Tore sich schließen, Chef. Ein Risikofaktor weniger!«

Zamorra fühlte Unbehagen.

»Vielleicht hast du Recht«, sagte er. Aber er glaubte nicht daran.

Der Hinweis des Amuletts, die Katze… es hatte eine Bedeutung. Die Ash-Tore durften sich nicht schließen.

Aber warum nicht? Nicole hat doch wirklich Recht. Ein Risikofaktor weniger, flüsterte eine lautlose Stimme aus seinem Inneren ihm zu.

Ja, warum nicht…?

***

Brik Simon steuerte seinen Wagen auf den kleinen Parkplatz, der diese Bezeichnung im Grunde überhaupt nicht verdient hatte. Unbefestigter Boden, Schotter, durch den das Regenwasser nur ungenügend ablaufen konnte. Überall standen kleine und größere Pfützen - eine davon hatte bedrohliche Ausmaße, sodass Brik einen möglichst weiten Bogen um sie herum fuhr.

Mit der rechten Hand drehte er den Zündschlüssel in die Null-Position.

Was, beim letzten Sauerlandhenker, mache ich hier?

Die Frage war ihm auf dem Weg in diese von Menschen verlassene Ecke des Rothaargebirges viele Dutzend Mal durch den Kopf gegangen. Warum saß er nicht an seinem Schreibtisch? Arbeit gab es dort mehr als genug für ihn. Der Verlag drängte bereits seit Wochen - Briks neues Manuskript war längst fällig… überfällig!

Seine populärwissenschaftlichen Bücher über Parapsychologie, deren Wurzeln und all dem Missbrauch, der damit weltweit getrieben wurde, waren Renner. Er konnte nie genug schreiben… sein Literaturagent hätte leicht die doppelte Menge an Manuskripten verkaufen können. Doch Brik hatte seinen ganz eigenen Rhythmus beim Schreiben, der sicher irgendwo auch bedingt war durch seinen Lebensraum.

Brik Simon war Engländer. Deutschland hatte er früher in seinem Leben nie einen Besuch abgestattet; irgendwie zog ihn dort nichts hin. Das änderte sich, als er Tina begegnete, die ein-Volontariat in Briks Stammverlag absolvierte. Sie gehörten zusammen -das war ihnen schnell klar geworden. Und Tinas Heimweh nach. Deutschland war Grund genug für Brik, seine Wurzeln in London radikal zu kappen. Gemeinsam bezogen sie ein leer stehendes Pfarrhaus in einem Sauerlanddorf. Und sie lebten glücklich und in Frieden… so hätte die Geschichte weiter gehen sollen. Doch Tina verschwand. Elinfach so. Eine kurze Notiz auf dem Küchentisch, mehr gab es nicht. Ich will nicht gehen, aber ich muss…

Eine Erklärung hatte Brik niemand liefern können.

Die leichte Variante wäre die Flucht zurück nach England gewesen. Familie und Freunde hätten ihn mit offenen Armen aufgenommen. Doch Brik wählte den zweiten, den sicher schwereren Weg. Er blieb in diesem Kaff, dessen Bewohner ihn in der Zwischenzeit in ihr Herz geschlossen hatten. Er schaffte es einfach nicht, diese dörfliche Landidylle hinter sich zu lassen. Und… ganz hinten in seinem Kopf war da der Hoffnungsfunke, dieser Gedanke, der ihm einredete, dass er Tina wieder sehen würde. Er würde sie finden - irgendwann und irgendwo. Hier wollte er auf diesen Augenblick warten.

Doch mit Tina hatte sein morgendlicher Ausflug in dieses Tal nichts zu tun.

Als er vor gut drei Stunden aufgewacht war, hatte er keine Erinnerungen an die Träume der vergangenen Nacht. Nur dieser seltsame Zischlaut klang in seinem Kopf auf. Genauer definieren konnte Brik das Geräusch nicht. Es hatte auch keine Ähnlichkeit mit einem Klang, der ihm näher vertraut war. Vielleicht das Zischeln einer Schlange? Doch in Sachen Schlangenvielfalt war das Sauerland ganz sicher nicht der richtige Ort. Abgesehen von den zweibeinigen Blindschleichen, denen man hier immer wieder begegnete…

Briks erster Entschluss war eindeutig der, dieses Geräusch zu ignorieren. Ein Vorsatz, den er nur schwerlich in die Tat umsetzen konnte, denn der Klang schien intensiver, drängender zu werden. Als ihm eine ausgiebige Dusche den letzten Schlaf aus den Gliedern trieb, war der Gedanke ganz plötzlich da, stand unverrückbar in vorderster Front seines Denkens.

Du musst in die Zähnse fahren!

Die Zähnse… Brik Simon brauchte einige Sekunden, bis ihm klar wurde, was damit gemeint war. Die Zähnse war die Bezeichnung für ein lang gestrecktes Tal, knapp 30 Autominuten von seinem Haus entfernt. Aber was sollte er da? Wenn er sich nicht irrte, hatte er diese Gegend nur ein einziges Mal besucht - gemeinsam mit Tina und einem befreundeten Paar hatte er einen schönen Herbsttag dort verbracht. Das lag jedoch bereits einige Jahre zurück.

Der Name des Tales, die dazu passenden visuellen Erinnerungen, sie waren in seinem Denken plötzlich so präsent. Die Alarmglocken schlugen in Simons Bewusstsein an. Er war schwach mit einer paranormalen Begabung gesegnet, doch dieser Segen hatte sich für Brik immer als schlimmer Fluch dargestellt. Er war weit davon entfernt, über irgendwelche Kräfte zu verfügen, mit denen er das Böse, die dunklen Mächte, bekämpfen konnte. Nein, er sah sie nur… musste die entsetzlichen Taten der Höllenmächte ertragen, ohne auch nur im Geringsten etwas gegen sie ausrichten zu können.

Katastrophen, Unfälle, schlimme Unglücke, die seine Mitmenschen mit Zufällen oder dem unausweichlichen Schicksal zu erklären versuchten, konnte Brik als das erkennen, was sie schlussendlich waren. Mehr als einmal war Brik Zeuge von Dingen geworden, die seinen Verstand an die Grenze des Erträglichen geführt hatten. Doch selbst dann hatte er seine Blicke nicht abwenden können.

Schlug dieser Sinn auch in diesem Fall an? Die Zähnse… der Zischlaut…

Und nun saß er hier in seinem Wagen und starrte auf den schmalen Weg, den einzigen, der in das wirklich wunderschöne Tal führte. Briks Blick blieb an dem ausgeblichenen Schild hängen

Willkommen im Zähnse-Tal! Wanderweg 7

Brik Simon hasste das Wandern. Als Kind einer Weltmetropole war im nie in den Sinn gekommen, seine Beine in dieser Art und Weise zu misshandeln. Laufen? Nur dann, wenn es wirklich keine andere Möglichkeit gab. Auch Tina hatte seine Einstellung da nicht ändern können.

In diesem speziellen Fall jedoch blieb Brik keine Wahl.

Widerwillig machte er die ersten Schritte auf dem Wanderweg 7.

Und in seinem Kopf begannen sich aus dem Zischlaut immer deutlicher einzelne Buchstaben, hervor zu drängen. Es waren drei an der Zahl.

Ein A, ein S und ein H…

***

Es war ein wunderschöner Mischwald, der Brik Simon umfing.

Der Weg war relativ eben, nicht zu vergleichen mit den grässlichen ständigen Anstiegen, die im Sauerland aus einem Spaziergang rasch ein Kampfklettern machen konnten.

ASH

Aus dem Zischeln war in der Zwischenzeit dieses eine Wort geworden. Für Brik ergab es keinerlei Sinn. Doch es klang böse, drang beinahe schmerzhaft in ihn ein und füllte bei jedem weiteren Schritt mehr und mehr sein ganzes Denken aus.

ASH

Die Sonne spiegelte sich in dem kleinen See, der sich urplötzlich hinter der nächsten Wegbiegung links von Brik erstreckte. Klares Wasser… damit konnte London natürlich nicht konkurrieren. Simons Schritte führten automatisch zu dem kleinen Steg, der knapp zwei Meter in den See hinein ragte. Sicher konnte man hier gut angeln.

Das Gefühl kam unvermittelt über ihn. Er war am Ziel. Dies war der Ort, den er hatte aufsuchen müssen. Der Drang, weiter zu laufen, war mit einem Schlag verschwunden. Der See… Brik sah die Silhouetten der Bäume, die sich vertikal gekippt auf der Wasseroberfläche spiegelten. Ein perfektes Motiv für einen Maler. Ganz sicher…

ASH!

Brik Simon zweifelte plötzlich an seinem Verstand!

In nachtblauer Farbe schimmerten die mächtigen Steinquader ihm entgegen. Ziselierte Muster - manche rein geometrischer Natur, andere wiederum in sich gedreht und versponnen - zierten die breiten Seitenteile des Monumentes, das sicherlich an die zwanzig Fuß hoch und annähernd so breit sein musste. Sein Mittelteil bestand aus einer zweiflügeligen Tür, deren massives Holz dunkel und unheilschwanger glänzte.

Im Mittelbereich über den Torflügeln waren aus dem Stein eine Anzahl von spitz nach unten verlaufenden Gebilden herausgearbeitet worden, die wie die drohenden Zähne eines Hais wirkten. All das zusammen ließ den Betrachter erschaudern. Es wirkte wie eine einzige Bedrohung, wie der Eingang zu einer Welt, die besser nie betreten wurde!

Nur der schwache Wind kräuselte die Oberfläche des Sees und machte Brik Simon klar, dass das, was er hier sah direkt in seinem Rücken stehen musste. Entsetzt wirbelte der Engländer auf der Stelle herum, bemüht, nicht von den feuchten Planken des Steges abzurutschen.

AAASSSSSHHHHHHH!

Der Laut dröhnte unter seiner Schädeldecke… doch seine Augen suchten vergebens nach dem, was das Wasser ihm so deutlich gezeigt hatte. Da war nichts! Brik blickte auf den Waldrand, der friedlich dalag. Kein Monument, kein Tor…

Ein ängstlicher Blick zurück über seine Schulter bewies ihm, dass er seine Sinne noch beisammen hatte. Im See spiegelte sich das Tor nach wie vor überdeutlich. Mit aller Vorsicht verließ Simon den Steg und näherte sich der Stelle. Tastend streckte er beide Arme vor sich. Ein unbeteiligter Zuschauer hätte ihn in dieser Sekunde sicher für einen Idioten gehalten, doch das war Brik vollkommen gleichgültig. Er musste Gewissheit haben, ehe er sich für den nächsten Schritt entschied.

Brik Simon lief ins Leere hinein…

Es gab nichts - sichtbar oder unsichtbar -, das er hier hätte berühren können.

Mit zitternden Fingern nestelte er sein Handy aus der Innentasche seiner Jacke hervor.

Es gab nur einen Menschen, der ihm hier weiterhelfen konnte.

***

Zamorra erwachte. Nicole lag nicht neben ihm. Sie musste sich schon vor ihm erhoben haben. Er schlurfte ins Bad hinüber, machte sich frisch und fit für den Tag und fand Nicole dann in seinem Arbeitszimmer vor. Sie saß am Computerterminal und betrachtete, was der 24-Zoll-Flachbildschirm ihr zeigte.

Er begrüßte sie mit einem Kuss und ließ sich neben ihr in einen der Sessel vor dem hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch fallen. Fragend sah er sie an.

»Ich habe mir mal angeschaut, wo überall die bekannten Ash-Tore sind«, sagte sie. »Und ich habe ein bisschen recherchiert, ob an den betreffenden Stellen ungewöhnliche Dinge geschehen oder geschehen sind in letzter Zeit. Aber alles scheint ruhig zu sein.«

Zamorra nickte. Sie musste sich eine gewaltige Menge Arbeit damit gemacht haben. Anfragen bei Behörden, bei Medien, Presseagenturen und wo auch immer. Das Internet hatte wahrscheinlich vorübergehend geglüht.

Nicole sprach nicht mehr davon, die Tore sich einfach schließen zu lassen und damit einen Risikofaktor auszuschalten. Irgendwie spürte sie, dass Zamorra es nicht dabei belassen wollte - dass er es vielleicht nicht dabei belassen konnte. Also hatte sie sich anheischig gemacht, ihm schon mal durch das Beschaffen von Informationen zu helfen. Aber was nicht existierte, konnte auch nicht beschafft werden. Ein besonderes Problem dabei war, dass sie ihre Anfragen verschleiern musste. Sie konnte nicht einfach sagen: »Gibt es Neues bei den Weltentoren?« Jeder würde sie für verrückt erklären. Weltentore hatten in der Welt des simplen Verstandes nichts verloren.

Sie musste sich also damit begnügen, die entsprechenden Orte zu beschreiben und ihre Anfrage vage zu halten. Eine Mordsarbeit, die sie da schon geleistet hatte, auch wenn es keine brauchbaren Antworten gab. Wie lange sie dafür nun schon auf den Beinen war, wagte Zamorra nicht zu fragen.

»Was wirst du tun?«, fragte sie. »Hast du schon einen Plan?«

»Noch nicht. Vielleicht sollten wir einfach eines der Tore aufsuchen und es überprüfen. Dann wissen wir mehr.«

»Nach Ash’Naduur werden wir aber nicht gehen«, entschied Nicole. »Diese lebensfeindlich gewordene Welt bietet uns nichts anderes mehr als den Tod.«

Er nickte. »Es gibt ja noch andere Ash-Welten«, sagte er. »Vielleicht sollten wir es auswürfeln.« Dabei schmunzelte er.

»Du hattest schon bessere Ideen.« Nicole erhob sich. »Jetzt muss ich erst mal etwas zwischen die Zähne bekommen, und Durst habe ich auch.«

»Solange du mich nicht auffrisst und mein Blut trinkst…«

»Bin ich Vampwolf, Werghoul oder sonst was Menschen fressendes?«, gab sie zurück.

»Was du bist? Süß«, murmelte Zamorra. »Zum Anbeißen. Frühstücken muss ich auch, und dabei könnten wir uns etwas überlegen, ja?«

In diesem Moment summte die Visofon-Anlage. Der Bildschirm schaltete um und blendete ein Kommunikationsfenster ein. Die Telefonnummer des Anrufers wurde eingeblendet.

Im ersten Moment sagte sie Zamorra nichts.

»Gespräch akzeptiert«, sagte er etwas zögernd.

Die computergesteuerte Telefonanlage nahm den Anruf entgegen.

»Hallo, Zamorra«, ertönte eine Stimme, die er lange nicht mehr gehört hatte, auf Englisch, mit dem typischen London-Akzent. »Hier ist Brik.«

Da wusste er, wer der Anrufer war.

Brik Simon…

***

Sie waren müde und ausgelaugt.

Niemand wollte ernsthaft bestreiten, dass sie ein paar Tage des Ausspannens verdient hatten. Sie waren bescheiden geworden… es hätten ihnen wirklich schon ein paar Tage ausgereicht.

Doch es kam wieder einmal alles ganz anders.

Zamorras ernsthafter Vorsatz, den nächsten Anruf, der einen Hilferuf beinhaltete, ganz einfach zu ignorieren, schmolz dahin wie Eis in der Julisonne. Zum einen war der Hilferufer jemand, der ganz sicher nicht grundlos nach dem Parapsychologen gerufen hätte, zum anderen sprach er das Zauberwort aus, das beim Professor alle Werte auf Vollgas schaltete.

»Sag das noch einmal, Brik. Aber bitte ganz langsam.«

Nicole sah Zamorra skeptisch an, denn sie erkannte die Körpersignale ihres Lebenspartners auf Anhieb und konnte sie sofort richtig einordnen. Zamorras nach oben geschnellte Augenbrauen sagten ihr, dass sie sich abreisefertig machen konnte. Als sie über den eingeschalteten Lautsprecher hörte, was ihr gemeinsamer Freund aus Deutschland zu sagen hatte, ergab sie sich schweigend in ihr Schicksal.

»ASH - manchmal lang gezogen, dann wieder kurz und prägnant. Wolltest du das hören?«

Er wollte.

Und nun saß Nicole im Fond von Brik Simons Wagen und gähnte herzhaft. Der Flug, die Fahrt bis in das kleine Dorf Nassen, in dem Brik das ehemalige Pfarrhaus bewohnte… alles zusammen hatte ihre Erschöpfung nur noch einmal gesteigert. Und schließlich war da auch noch das Wetter.

»Brik, schickst du mir eine Mail, wenn bei euch mal die Sonne scheint, ja? Kann ja höchstens ein- oder zweimal im Jahr sein. Ich möchte mir diese Tage gerne im Kalender anstreichen.« Trotz Müdigkeit war da noch genügend Ironie in Nicoles Stimme übrig geblieben.

Simon grinste.

»Okay, mach ich gerne. Aber nur, wenn du mir die Tage durchgibst, an denen ihr beide gemütlich und in stiller Zweisamkeit vor eurem sicher vorhandenen Kamin sitzt.«

Zamorra schmunzelte - Brik Simon hatte das große Problem seiner Gäste rasch erkannt.

Nicoles Antwort beschränkte sich auf ein kurzes »Pöh…« Den Rest des Weges hielt sie sich aus der Unterhaltung der Männer heraus. Ihre Meinung hatte sich nicht wirklich geändert. Warum sollten sie das Schließen der Ash-Tore denn wirklich verhindern? Außer Ärger und Stress hatten ihnen die Welten, die hinter diesen Toren zu finden waren, noch nie etwas gebracht. Zamorra schien anderer Meinung zu sein. Und schlussendlich würde sie sich auf seinen Instinkt verlassen. Und deshalb unterstützte sie ihn eben auch hierbei.

Es regnete nicht im eigentlichen Sinne. Brik nannte das erhöhte Luftfeuchtigkeit Marke Sauerland, doch es reichte aus, um die drei auf dem Weg bis zu dem besagten See mit nassen Haaren zu segnen.

Dann hatten sie ihr Ziel endlich erreicht.

Zamorra und Nicole starrten auf die Wasseroberfläche und wechselten kurze Blicke miteinander. Beide waren sich einig. Es war kein einziges Wort zwischen ihnen notwendig um den anderen zu verstehen und bereits zu wissen, was der nun tun würde.

Zumindest wusste Nicole exakt, was Zamorras nächster Schritt war.

Der kleine Holzsteg war sicher nicht der richtige Ort für Zamorras Vorhaben, also verschaffte er sich zunächst den festen Boden unter den Füßen, den er für erforderlich hielt.

»Brik, halte dich jetzt hinter Nicole. Ich werde versuchen, dieses Tor endgültig in unserer Dimension zu manifestieren. Das ist alles andere als ungefährlich.«

Simon war kein Feigling, doch die Worte des Parapsychologen hatten ganz sicher ihren tieferen Sinn. Weder Zamorra noch Nicole hatten ein Wort über die Wasserspiegelung verloren. Aber… auch sie konnten sie sehen! Brik Simon fiel ein mittlerer Steinbrocken vom Herzen. In der Zeit, in der er auf die Ankunft der beiden Franzosen gewartet hatte, war ihm doch mehr als nur einmal durch den Sinn gegangen, ob er nicht einem Trugbild aufgesessen war. Einer Illusion, die einzig und alleine aus seinem Bewusstsein entsprungen war. Es hatte etwas Beruhigendes nun zu sehen, dass man nicht übergeschnappt war.

Der Engländer suchte sich einen sicheren Platz und beobachtete Zamorra, der sich der Stelle zuwandte, die zuvor schon Brik vergebens abgetastet und untersucht hatte. Erstaunt registrierte der Buchautor, dass der Professor sich nicht seines Amuletts bediente. Nicole hielt sich einige Schritte hinter ihrem Gefährten. In ihrer rechten Hand konnte Simon den blauen Kristall sehen - den Dhyarra, den sie auch schon bei ihrem letzten Besuch in dieser Gegend eingesetzt hatte.

Damals hatten sie gemeinsam den Kampf gegen eine alte Legende dieses Landstrichs geführt. Die so genannte Schwarze Hand von Taarnfeld wurde zur Strecke gebracht. Das eigentliche Objekt jedoch - die Schwarze Hand -hatte keine Dhyarra-Magie erledigt. Das hatten die kräftigen Zähne eines recht eigenwilligen Dackels erledigt. Kein besonders rühmliches Ende… [3]

Und auch hier und jetzt kamen die Kristalle der beiden Franzosen nicht zum Einsatz. Es waren Zamorras Hände und seine Stimme, die diese Szenerie bestimmten.

Brik Simon verstand die Worte nicht, die aus dem Mund des Professors kamen. Es war eine Art Sprechgesang, der in Intensität und Lautstärke auf- und abschwoll; die Sprache, die Zamorra benutzte, war mit Sicherheit keine, die auf diesem Erdball gesprochen wurde. Sie klang hart wie Felsgestein, dann wieder weich und einschmeichelnd… immer jedoch war sie von bestimmendem Charakter, der keinen Widerspruch duldete.

Zamorras Hände zeichneten Figuren in die Luft. Manche von ihnen schienen dort zu verharren, wurden sichtbar. Und dann - Brik hätte wirklich nicht zu sagen vermocht, wie viel Zeit vergangen war - glaubte der Engländer plötzlich Umrisse erkennen zu können. Zunächst waren sie nur äußerst schwach sichtbar, schienen zu fragil, um bestehen zu können. Doch nach und nach entstand vor Simons Augen das Gebilde, das er in der Wasserspiegelung gesehen hatte.

Dunkel, mächtig und drohend in seiner ganzen Erscheinung manifestierte sich das gewaltige Tor mitten in der friedlichen Landschaft.

Was im Abbild der Wasseroberfläche nicht deutlich zu erkennen war, wurde nun umso offensichtlicher: Die beiden Flügel des Tores waren geöffnet… noch geöffnet, denn der Lichtstreifen, der sich seinen Weg durch die Öffnung brach, wurde eindeutig von Sekunde zu Sekunde einen Hauch schmaler. Nach wie vor hatte Brik Simon nicht die geringste Ahnung, um was für ein Monument es sich hier handelte, doch eines war ihm schnell klar. Wenn man das Tor passieren wollte, dann jetzt sofort, denn die hölzernen Flügel schlossen sich.

Unaufhaltsam!

***

Zamorra und Nicole Duval realisierten diese Tatsache bereits Sekunden vor dem Engländer. Die Botschaft aus Zamorras Traum erfüllte sich hier vor ihren Augen. Das Ash-Tor schloss sich. Und mit ihm sicher zur gleichen Zeit alle Tore, die in die Ash-Welten führten.

Zamorras Sinne waren zum Zerreißen angespannt. Und doch zögerte er einen Augenblick zu lang - den entscheidenden Moment nur, doch die Folgen sollten fatal sein.

Diesen Fehler beging Nicole nicht. Sie war schnell, unglaublich schnell sogar. Brik Simon nahm aus den Augenwinkeln die Bewegung der schönen Französin wahr. Aus dem Stand heraus spurtete sie mit einem Tempo los, um das sie die allermeisten Hochleistungssportler beneidet hätten.

Dann sah Simon, wie Zamorras Kampfgefährtin mit einem Sprung zwischen den Holzflügeln der Doppeltür verschwand. Die Helligkeit, die aus dem Monument heraus leuchtete, verschluckte sie. Und Simon wurde unangenehm an den weit aufgerissenen Schlund eines Urzeittieres erinnert… einem gierigen Schlund, der nichts mehr hergab, was er einmal gefangen hatte.

»Nicole!«

Zamorras Schrei hallte über die Lichtung. Dann fiel jedes Zögern von ihm ab. Mit zwei weiten Sätzen war er beim Tor und sprang. All das geschah so rasend schnell, dass Brik Simon nicht fähig war, sich auch nur um einen Zentimeter von der Stelle zu bewegen. Wie angewachsen beobachtete er die irreale Szene, die sich direkt vor ihm abspielte.

Und so schaffte er es auch nicht, dem Körper des Parapsychologen auszuweichen, der wie von einer Gummiwand von dem Tor weggeschleudert wurde. Mit voller Wucht prallte Zamorra gegen den Engländer. Um ein Haar hätte der Schwung beiden ein ungewolltes Bad im sicherlich unangenehm kalten Wasser des Sees beschert. Zamorra gelang es instinktiv, sich an den Holzsteg zu klammern.

Völlig verblüfft rappelten die Männer sich wieder auf.

»Nein, das darf nicht sein… ich war zu spät.« Zamorra trat erneut an das Tor heran, doch nun war deutlich zu erkennen, dass der noch offene Spalt nicht mehr breit genug war, um ihn durchzulassen. »Zu spät… einen Hauch zu spät…«

Brik Simon hatte Zamorra noch nie so hilflos und verzweifelt gesehen.

Auch wenn er nicht wusste, woher dieses seltsame Gebilde kam, und erst recht nicht, wohin es führte, so ließ Zamorras Gemütsverfassung jetzt nur den einen Schluss zu: Der Weg dorthin war versperrt.

Zamorra konnte seiner Lebensgefährtin nicht folgen, ihr nicht zur Seite stehen.

Und Brik ahnte, dass es einen anderen Weg dorthin nicht gab. Die Falle hatte zugeschnappt.

Nicole Duval war ihr Opfer geworden…

***

Was hinter einem Ash-Tor auf denjenigen wartete, der es wagte, die Passage durchzuführen, war ganz und gar ungewiss. Und wenn Nicole sich recht erinnerte, deckten die denkbaren Möglichkeiten eine äußerst breite Palette an Situationen ab. Die allermeisten davon waren äußerst unangenehmer Natur…

Entsprechend verhielt die Französin sich. Der Durchgang war eng. Nicole spürte, wie das Tor versuchte, sie abzuweisen, doch mit all ihrer Energie schaffte sie es dennoch durchzudringen. Wenn Zamorra nicht unmittelbar hinter ihr gesprungen war… sie mochte den Gedanken nicht weiter verfolgen.

Mit einer mehr oder weniger eleganten Rolle ließ sie sich nach vorne abgleiten. Blitzschnell verschaffte sie sich einen Überblick. So bedeutend anders sah die Landschaft auf dieser Seite des Tores wirklich nicht aus.

Nicole schien alleine zu sein. Zumindest wurde sie von keinen Zweibeinern unsanft in Empfang genommen; nichts Krauchendes, Fliegendes oder Stampfendes näherte sich ihr um sie als willkommene Mahlzeit zu verwerten.

Das war zunächst beruhigend.

Und einen gewaltigen Unterschied zu der sauerländischen Torseite bemerkte sie dann doch wohlwollend. Die Sonne schien - um welche Sonne es sich dabei auch handeln mochte -, der Himmel war strahlend blau, die gefühlte Temperatur mehr als angenehm.

Gebannt starrte Nicole auf das Tor. Beeil dich, Chéri… sonst…

Doch ihre Hoffnung wurde nicht erfüllt. Zamorra kam nicht nach.

Nur wenige Sekunden später schloss sich der schmale Torspalt endgültig. Aus und vorbei. Wenn Zamorra nichts einfiel, um dieses verflixte Tor dazu zu bewegen, sich erneut zu öffnen, dann saß sie hier fest.

Nicole atmete tief durch. Welcher der unzähligen Teufel hatte sie nur geritten, als sie sich kopfüber durch die Öffnung geworfen hatte? Ausgerechnet sie, die diese dreimal verfluchten Ash-Tore nur zu gerne als endgültig erledigt abgehakt hätte.

Von einer Panik war sie jedoch weit entfernt. Das hier war nicht die erste Welt, auf die es sie alleine verschlagen hatte. Und ganz bestimmt hatte sie schon in weitaus gefährlicheren Situationen gesteckt. Irgendeinen Weg gab es immer - das klang nach Zweckoptimismus, doch es brachte nun wirklich nichts ein, sich hier hängen zu lassen. Das war nicht ihre Art.

Zu weit wollte sie sich zwar vom Tor nicht fortbewegen, denn sollte Zamorra einen Weg zu ihr finden, dann blieb ihm sicher keine Zeit, um lange nach ihr zu suchen. Ein wenig umsehen war allerdings sicher erlaubt. Vielleicht fand sie von sich aus eine Möglichkeit zur Rückkehr? Möglich war schließlich alles. Das hatte sie in all den gemeinsamen Jahren mit Zamorra immer wieder feststellen müssen.

Nicoles rechte Hand umschloss den Dhyarra-Kristall. Wenn sie gezwungen war, ihn hier einzusetzen, dann musste sie dabei äußerst vorsichtig sein. Die Bedingungen auf den Ash-Welten waren oft mehr als außergewöhnlich; vielleicht traf der Begriff bizarr den Kern der Sache am besten.

Vor vielen Jahren war ein Dhyarra auf der Welt Ash’Room zerstört worden, gezündet durch den Dämon Toorox. Das bedeutete zwar nicht, dass die Sternenkristalle auf Ash-Welten gefährdeter als sonst wo waren, aber bei Risiken und Nebenwirkungen befragte man doch am besten den Arzt oder Schamanen seines Vertrauens. Und einen solchen konnte Nicole hier leider nicht entdecken. Diese Welten hatten ihre eigenen Richtlinien, die auch schon einmal alle Naturgesetze auf den Kopf stellen konnten. Vorsicht war also angesagt.

Nicole sah sich ein wenig unentschlossen um. Im Grunde spielte es keine Rolle, in welche Richtung sie ging-Es war der leichte Wind, der ihre Entscheidung beeinflusste. Er trug Gerüche heran. Seltsame Düfte, die blumig und fruchtig zugleich erschienen.

Nicole Duval war ganz sicher nicht die Frau, die einer solchen Verlockung widerstehen konnte. Denn eines war gewiss: Diese Odeurs gehörten zu Parfümsorten, die sie noch nicht kannte.

Parfüm aus einer fremden Welt… mehr brauchte es nicht, um den Entdeckergeist der Französin zu wecken.

***

Zamorra starrte das geschlossene Tor an. Er wünschte, er hätte sich in eine Maus oder einen kleinen Vogel verwandeln können. Dann wäre es ihm sicher gelungen, Nicole doch noch durch den sich schließenden Türspalt zu folgen.

Aber Magie hatte auch für ihn ihre Grenzen. Es gab Dinge, die er nicht bewirken konnte, auch wenn er in der letzten Zeit wieder erheblich hinzu gelernt hatte; eingedenk der Tatsache, dass er sich nicht immer auf sein Amulett verlassen konnte und dass Dhyarra-Kristalle und E-Blaster auch keine omnipräsenten Hilfsmittel waren.

So wie jetzt: die Strahlwaffen hatten sie daheim gelassen, weil sie davon ausgingen, sie bei dieser Aktion nicht zu brauchen; außerdem war es bei Flügen immer so eine Sache, Waffen bei sich oder im Gepäck mitzuführen. Nicht überall half der Sonderausweis des britischen Innenministeriums, und nicht immer half Hypnose. Seit die Al-Quaidah die Twin-Towers von New York mit Flugzeugen auseinandergesprengt hatte und seit Mister President als Gegenaktion den Irak mit Krieg überzog, war Wachsamkeit erstes Gebot.

Den Dhyarra-Kristall hatte Nicole bei sich.

Und war mit ihm jenseits des Tores verschollen.

Blieb Zamorra also nur sein Amulett. Seine Gedanken überschlugen sich; er versuchte einen Weg zu finden, wie er das Tor wieder öffnen konnte. Wie er vielleicht ein anderes, neues Tor erschaffen konnte, das ihm parallel zu diesem einen Weg in die dahinter liegende Welt gewährte.

Er hatte so etwas einmal gemeinsam mit Ted Ewigk gemacht. Der eine mit seinem Machtkristall, der andere mit seinem Amulett. Die gewaltigen Energien, die sich dann nicht miteinander vertrugen, wenn ein Mensch sie zusammen einsetzte, hatten ein kleines Tor aus dem Nichts erschaffen.

Aber das schied hier aus. Er konnte Ted nicht schnell genug hierher bitten; hinzu kam, dass der vermutlich nicht einmal zu Hause in Rom zu erreichen war. Er suchte immer noch nach einer Spur, die ihn zu seiner spurlos verschwundenen Lebensgefährtin Carlotta führte. Und immer noch war er der Ansicht, es handele sich bei diesem Verschwinden um eine Entführung durch die DYNASTIE DER EWIGEN.

Also: kein Machtkristall.

Ob die Kraft von Nicoles Sternenstein ausreichte, war zweifelhaft. Zudem befand sie sich auf der anderen Seite und würde nicht einmal ansatzweise vorhersehen können, an welchem Punkt Zamorra das künstliche Ersatztor zu schaffen versuchte.

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. Er fand keine praktikable Lösung, zumindest nicht auf die Schnelle.

Fühlte Brik Simon, welche Gedanken hinter Zamorras Stirn kreisten?

Er legte seine Hand auf die Schulter des Dämonenjägers. »Du brauchst einen Schlüssel«, sagte er.

Zamorra sah ihn an. »Was meinst du damit, Brik?«

»Wenn eine Tür verschlossen ist, öffnet man sie mit einem Schlüssel. Wenn man den nicht hat, nimmt man einen Dietrich. Alte Einbrecherweisheit.«

»Wusste gar nicht, dass das auch zu deinem Berufsbild gehört«, murmelte Zamorra.

»He, ich bin nie ein Einbrecher gewesen, aber in London wurde ständig bei mir eingebrochen. So etwa zweimal im Jahrhundert«, schränkte er ein. »Daraus habe ich meine Schlüsse gezogen.«

»Schlüsse und Schlüssel unterscheiden sich nur durch einen Buchstaben«, grübelte Zamorra.

»So wie uniformiert und uninformiert«, ergänzte Simon sarkastisch.

Zamorra trat an das Tor heran. Begann es nicht allmählich zu verblassen? »Dieses verdammte Höllentor«, murmelte er verbissen. »Welcher Schlüssel passt hier? Sesam, öffne dich!«

Simon lachte; es klang fast hysterisch. »Glaubst du wirklich, der imaginäre Zauberspruch aus einem Märchen funktioniert auch in der Wirklichkeit?«

»Wenn du mir erklären kannst, was Wirklichkeit in Wirklichkeit ist, sage ich dir, was ich glaube und was nicht«, grummelte Zamorra verdrossen.

Simon verdrehte die Augen.

Zamorra sah weiterhin das Tor an. Plötzlich fragte er: »Brik, hast du mal ein Brecheisen?«

»Ein - was, bitte?«

»Nuschele ich, oder rede ich südwestsibirischen Alm-Öhi-Dialekt?«. knurrte Zamorra. »Ich will wissen, ob du ein Brecheisen hast.«

»Ich fasse es nicht«, stöhnte Simon. »Hier lodert die Magie, und der Mann will ’ne Kotztüte…«

»Brecheisen!«, verlangte Zamorra. »Ich will nicht brechen, sondern knacken.«

Simon tippte sich an die Stirn. »Ich schau mal nach, ob ich ’ne Knackwurst…«

»Aber flott!«, brüllte Zamorra, der dem flapsigen Auftreten des Engländers derzeit nichts abgewinnen konnte. Da endlich setzte jener sich in Bewegung und tapste zum Auto zurück, um einen Blick ins Werkzeugfach zu tun.

Er hoffte, fündig zu werden.

***

»Was war denn das jetzt?« Der grobschlächtige Dro warf dem überrascht dreinblickenden Gryf einen skeptischen Blick zu. »Wolltest du hier mit uns ein Tänzchen wagen? Lass gefälligst meinen Arm los… ich bin für solche Sachen nicht in Stimmung. Und mit Kerlen tanz ich schon überhaupt nicht!«

Gryfs Blick schwankte zwischen den so ungleichen Geschwistern hin und her. Wieso befanden sie sich noch immer in diesem stinkenden Loch? Ruckartig ließ er die Arme der beiden los und machte alleine einen zweiten Versuch.

Nichts geschah…

Der zeitlose Sprung versagte erneut!

Und nun kam doch so etwas wie Panik in dem Druiden auf. Dieser verfluchte Wlady Ormoff - war er es, der Gryfs Druidenfähigkeiten blockierte? War das überhaupt möglich? Ormoff hatte sich auf der Erde schlussendlich als Versager entpuppt. Doch in nahezu tausend Jahren hatte sich dies wohl grundlegend geändert. Hier, auf der Welt Ash’Tarr, war er zum Herrscher über alle dunklen Heerscharen aufgestiegen. Vielleicht hatte Gryf es sich wirklich nur als zu einfach vorgestellt, Ormoff zu erledigen.

Der Vampir hatte von Gryfs Anwesenheit in seinem Machtbereich gewusst. Nun schien er sogar in der Lage zu sein, die Fähigkeiten seines Feindes zu blockieren. Gryf musste umdenken, gründlich umdenken, wenn er in dieser Schlacht siegreich sein wollte.

Doch dazu musste er erst einmal hier weg.

Mit Entsetzen dachte er daran, wie einfach Ormoff es in diesem Moment fallen würde, ihn zu erledigen. Der Vampir musste seinen Männern nur befehlen, das Gefängnis zu fluten… und Gryf würde gemeinsam mit seinen Mitgefangenen elendig ersaufen. Einfach so… und da war niemand, der ihnen helfen konnte.

»Vergesst es einfach ganz schnell wieder, ja? War nur so eine Idee von mir…« Gryf versuchte die Anwesenheit der Geschwister für den Moment zu vergessen. Die beiden begannen sofort wieder sich zu streiten. Jeder warf dem anderen vor, an dieser Misere die Schuld zu tragen. Hätte Gryf so etwas wie Knebel bei der Hand gehabt, er hätte jede Höflichkeit beiseite gelassen! So jedoch musste er es anders versuchen. Autogenes Training zählte zwar nicht so wirklich zu den altüberlieferten Methoden, die auf dem Silbermond gelehrt worden waren, doch der Druide hatte sich schon immer die besten Errungenschaften der Menschheit zu Eigen gemacht. Ganz wollten sie die keifenden Giroo-Geschwister zwar nicht aus seinem Denken verbannen lassen, doch er konnte sie zumindest in eines der Hinterzimmer verbannen.

Das Wispern drang von sehr weit her zu ihm.

Es war im Grunde kaum zu vernehmen, doch Gryf reagierte instinktiv und klammerte sein Denken daran fest. Es war ein weibliches Bewusstsein. Viel mehr konnte er nicht herausfiltern. Eine Telepathin - schwach begabt nur, aber immerhin. Natürlich war es nur ein dürrer Strohhalm, doch der Druide griff danach wie ein Ertrinkender. Zudem bewies es ihm, dass Ormoff ihm nicht alle seiner Fähigkeiten blockiert hatte. Jetzt lag es an Gryf, selbst etwas daraus zu machen.

Ein kratzendes Geräusch störte seine Konzentration. Irgendwer öffnete die Luke hoch über den Köpfen der Gefangenen. Gryf fluchte lautlos - er hatte den telepathischen Kontakt verloren. Doch er würde das Wispern erneut finden, da war er sicher.

Drei grinsende Fratzen wurden oben sichtbar. Unrasierte, zahnlose Visagen, die wohl auf allen der denkbaren Welten gleich aussahen. Sie gehörten stets zu Söldnern, denen es vollkommen gleichgültig war, wer sie bezahlte. Hauptsache sie bekamen Tabak, ihren Fusel und Frauen, die sie kaum wie Prinzessinnen behandelten. Die drei dort oben machten da keine Ausnahme.

»Unser Herr hat Sehnsucht nach euch. Also los - vorwärts. Sonst machen wir euch Beine!« Eine altersschwache Strickleiter wurde zu den Gefangenen hinunter gelassen.

»Beine? Aber wieso denn Beine?« Dro machte ein verzweifeltes Gesicht. »Ich hab doch schon zwei…«

Gryf schlug sich mit der flachen Hand gegen die eigene Stirn. »Grundgütiger! Du bist tatsächlich die größte Blitzbirne, die ich je getroffen habe. Zu blöde, um einen eigenen Schatten zu werfen. Mann, klettere nach oben und dann hilf gefälligst deiner Schwester nachzukommen. Wir wollen Graf Zahn doch nicht unnötig lange warten lassen.«

Dros Augen verrieten, dass er noch immer nicht begriffen hatte. Doch er befolgte Gryfs Anweisungen klaglos. Der Druide wertete es als Erfolg, auf den er notfalls auch hätte verzichten können.

Dro und seine unberechenbare Schwester konnten sich unter Umständen als dicke Klötze an Gryfs Beinen erweisen. Wenn er die Chance zu einer Flucht bekommen sollte, dann wäre er dabei lieber alleine.

Behände erklomm er die schlecht verknoteten Sprossen. Jetzt kam es auf sein Geschick an. Er durfte den Vampir nicht reizen, auch wenn das schwer fallen würde.

Das Wispern wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. So sehr er den Gedanken auch als abwegig beiseite schieben wollte… irgendetwas daran war ihm vertraut vorgekommen.

Sehr vertraut sogar.

***

Nicole Duval traute ihren Augen nicht.

Sie hatte nicht viel länger als vielleicht fünfzehn Minuten gehen müssen - immer dem ständig intensiver werdenden Geruch folgend - und stand nun vor den Außenmauern einer Stadt, die sie irgendwie nicht so recht einer bestimmten Erdepoche zuordnen konnte. Vergleiche hinkten stets, doch hier waren sie im Grunde überhaupt nicht anzuwenden.

Die düstere Burg, die im hinteren Teil der Stadt alles überragte, gehörte sicherlich ins Mittelalter. Nicole wollte sich erst gar nicht vorstellen, wer der Herr über diese Festung sein mochte. Ganz gewiss kein freundlicher Zeitgenosse. Nicoles Spürsinn für dunkle Magie schlug jedenfalls laut an, als sie das Gemäuer von weitem betrachtete.

Ein Großteil der Häuser passte sich dem Baustil der Burg durchaus an. Dazwischen jedoch entdeckte die Französin modern anmutende Flachbauten. Nicht genug damit - die meisten der Hausdächer waren mit einer glänzenden Folie bedeckt, die Nicole für eine Art Energiespeicherung hielt, die sich das Sonnenlicht zu Nutze machte.

Was für eine Gesellschaftsform herrschte auf dieser Welt, deren Namen Nicole noch immer nicht kannte? Eine Mischkultur in Sachen Technik und Tradition?

Oder so etwas wie zwei parallel nebeneinander existierende Kulturstile? Konnte so eine Form des Zusammenlebens denn funktionieren? Man nehme zwei Personengruppen. Die eine dem einfachen und auf körperliche Arbeit ausgerichteten Leben zugetan - die andere durchdrungen von Hightech und easy living-Philosophie. Könnten sie gemeinsam existieren? Zusammen leben, auf begrenztem Raum? Oder würde eine der Richtungen zwangsläufig die Oberhand gewinnen und die andere zur Bedeutungslosigkeit verdammen?

Interessante Frage für ein Plauderstündchen im Philosophiekurs für Fortgeschrittene. Nicole hatte hier mit Sicherheit andere Probleme. Dennoch konnte sie sich kaum satt sehen an diesem bunten Gemisch aus Vergangenheit und Zukunft.

Doch dann siegte die weibliche Neugier, denn schließlich waren es die Gerüche, die sie angelockt hatten. Und deren Ausgangspunkt war rasch entdeckt.

Im mittelalterlichen Stadtbild auf der Erde war es durchaus üblich, dass sich die Märkte außerhalb der Stadtmauern befanden. Das hatte so seine Vorteile gehabt: Lärm und Unrat, die bei einem Markt nun einmal anfielen, blieben den Bürgern weitestgehend erspart; zudem trieben sich die Markthändler und ihre Sippen nicht in den Straßen herum. Musikanten, Schauspieler, Tänzer, Artisten und Markthändler… sie alle zählten zu der Sorte Mensch, bei denen der ordentliche Bürger nur die Nase rümpfen konnte.

Wenn Nicole ehrlich war, dann hatten sich Reste dieser Vorurteile auch in die Neuzeit hinüber gerettet. Holt die Wäsche von der Leine… Musikanten sind in der Stadt! Nein, so wirklich hatte sich daran auch heute noch nichts geändert.

Hier jedenfalls handhabte man das offenbar ganz ähnlich. In mehreren Reihen waren die Verkaufstische der Händler aufgebaut. Manche boten ihre Waren auf schlichten Wolldecken feil, andere hingegen besaßen professionell aussehende Stände, die mit wenigen Handgriffen zusammengebaut werden konnten.

Es war hier wohl Sitte, einen Markttag einem bestimmten Thema zu widmen. Heute schien es offenbar um Gerüche jeder Art zu gehen. Nicole bewegte sich mit großen Augen durch die hinterste der Reihen. Eine Schande, dass sie hier über kein Zahlungsmittel verfügte. Oh, wie gerne hätte sie hier zugeschlagen! Tiegel, Töpfchen, Gläser, Fläschchen und Flakons… Dufttücher, wohlriechende Kämme und Bürsten… ein Paradies für die schöne Französin.

Für Zamorras Nase wäre das hier eine Folter dritten Grades gewesen. Männer - pah! Nicole wunderte sich überhaupt nicht, dass sie auf diesem Markt beinahe ausschließlich Frauen sah, die durch die Reihen schlenderten. Die wenigen Männer, die ihr begegneten, machten allesamt ein leicht gequältes Gesicht. Ob das an den Düften lag? Oder an den gesalzenen Preisen der Händler? Nicole konnte es nicht sagen.

Eine kleine Truppe Söldner hatte sich anscheinend auf den Markt verirrt. Wahrscheinlich hatten die wild aussehenden Kerle dienstfrei und langweilten sich nun. Nicole hielt sich von den Männern fern. Das letzte, was sie hier brauchen konnte, war eine Auseinandersetzung mit den Soldaten dieser eigenartigen Welt. Nicole hoffte, dass sie sich nicht zu weit von dem Ash-Tor fortbewegt hatte. Vielleicht hatte Zamorra ja schon einen Weg gefunden, das Tor erneut zu öffnen? Sie sollte sich besser auf den Rückweg machen. Es zog sie nichts in diese Stadt hinein. Und die Verführungen auf diesem Markt machten sie ja doch nur nervös…

Nicole Duval hörte den Schrei und wirbelte herum.

Wie durch Zauberhand bildete sich inmitten der Menschenmenge eine Gasse, die sich in der gesamten Reihe fortsetzte. Nicole sah das Kind, das wie ein Wiesel durch die entstandene Bahn rannte. In der linken Hand trug der kaum zwölfjährige Junge einen Beutel, den er schützend an den Körper drückte; in seiner Rechten lag der schmale Dolch, einem Stilett ähnlich, an dessen Spitze Blut klebte.

Und in den Augen des Kindes lag die blanke Angst!

Den Grund dafür erkannte Nicole im nächsten Moment, denn drei Söldner hetzten hinter dem Flüchtling her. Einer von ihnen hielt seine Hand unter die Achsel geklemmt. Nicole sah die lange Schnittwunde, die heftig blutete.

Es war nicht schwer sich auszumalen, was da geschehen war. Der Junge hatte etwas gestohlen, war von den Söldnern dabei erwischt worden und hatte sich seiner Haut erfolgreich gewehrt.

Zumindest bis zu diesem Augenblick.

Denn die Flucht des Kindes endete abrupt. Vielleicht hätten die Soldaten ihn nicht eingeholt, denn er war erstaunlich flink auf den Beinen. Doch daran, dass diese Reihe an der äußerst massiven Stadtmauer endete, hatte der kleine Dieb nicht gedacht. Keine fünf Meter von ihm entfernt stoppten die Söldner mit feixenden Gesichtern. Der Junge drückte sich mit dem Rücken gegen die Mauer, als könne er sie so zum Nachgeben zwingen.

Der Anführer der Soldaten spuckte auf dem Boden. »Mistkerl, jetzt haben wir dich endlich. Jetzt ist Schluss mit deinen dreisten Diebeszügen.« Offenbar war der Junge kein Unbekannter für die Söldner, die anscheinend so etwas wie eine Polizeifunktion auf dem Marktgelände innehatten. Nicole rechnete damit, dass der arme Bursche sicher in einem Heim… oder gar in einer Zelle landen würde.

Doch sie bemerkte schnell, dass hier andere Regeln galten.

Entsetzt sah sie, wie der Soldat etwas aus einem Holster zog, das zwar eine recht bizarre Form aufwies, doch ganz sicher nichts anderes als eine langläufige Handfeuerwaffe darstellte. Das Grienen des Söldners wurde noch eine Spur breiter.

»Du Ratte… gute Fahrt in die schwarzen Gefilde!«

Der Junge schien zu Stein erstarrt. Mit geschlossenen Augen erwartete er seinen Tod. Und der Söldner drückte ab. Im gleichen Moment ging er mit einem Wutgeheul in die Knie und starrte ungläubig auf seine Handgelenk, das verdreht war und in einem grotesken Winkel stand. Die Waffe schlidderte quer über den Mittelgang… die für das Kind gedachte tödliche Energieladung war harmlos im Boden verpufft.

»Verflucht sollst du sein, Weib! Warum hast du das getan?« Die Stimme des Mannes schlug über. Schmerz und Schreck ließen dicke Schweißtropfen über seine Stirn laufen. »Greift sie euch! Unser Herr wird sie dafür rösten!«

Nicole reagierte um einiges schneller, als die verblüfften Soldaten es konnten. Sie verfluchte sich innerlich, weil sie sich nicht hatte beherrschen können. Doch niemand konnte verlangen, dass sie zusah, wenn man ein wehrloses Kind einfach so abschlachten wollte. Wehrlos war vielleicht übertrieben, doch darüber machte sie sich jetzt keine Gedanken.

Mit beiden Händen bekam sie den Kerl zu fassen, der direkt hinter seinem Hauptmann stand. Ehe der sich auch nur rühren konnte, zog sie ihn mit einem Ruck zu sich heran. Gleichzeitig schnellte ihr linkes Knie in die Höhe. Die Anatomie der Bewohner dieser Ash-Welt unterschied sich nicht von der eines Menschen… zumindest wurde Nicole klar, dass auch hier die männlichen Vertreter an einer ganz bestimmten Stelle enorm empfindlich waren. Die Augen des Burschen quollen weit aus ihren Höhlen. Mit einem kräftigen Schwung beförderte Nicole ihr Opfer mitten unter seine Kameraden. Das Ergebnis war nahezu perfekt! Der Hauptmann, dessen Handgelenk unter Nicoles Fußtritt erheblichen Schaden genommen hatte, verstummte. Er sah aus, als würde er vor einer für ihn mehr als gnädigen Ohnmacht stehen.

Doch Nicole Duval wartete nicht ab, bis die sich einstellte. Sie wirbelte herum und war mit wenigen Schritten bei dem Kind, das mit weit aufgerissenem Mund die Szenerie beobachtete.

»Los! Weg hier. Na was ist? Willst du warten, bis die sich von ihrem Schreck erholt haben? Schnell, ich folge dir.«

Das reichte aus, um den Jungen aus seiner Erstarrung zu wecken. Ohne Rücksicht auf tote und lebende Hindernisse jagte das Kind quer über die Marktstände hinweg. Die Wutschreie der Händler erreichten ungeahnte Lautstärken, als unter den Füßen der zwei Flüchtenden so manches teure Fläschchen zu Bruch ging. Der karge Boden rund um die Stadtmauer würde noch wochenlang nach den kostbaren Wohlgerüchen dieser Welt riechen.

Doch darauf konnten die zwei keine Rücksicht nehmen. Die Söldner waren ihnen hart auf den Fersen.

Und Nicole Duval hatte die größte Mühe, dem quirligen Knaben zu folgen…

***

Brik Simon kramte ein paar Minuten in dem Geländewagen herum. Dann kam er zurück. Was er mitschleppte, war zwar kein Brecheisen im eigentlichen Sinn, sondern ein Montiereisen für Reifen, aber…

»Wie kommst du denn an so was?«, wunderte Zamorra sich, der solch ein Teil nur als Werkstattinventar kannte.

»Muss mir irgendwann mal zugelaufen sein«, erwiderte Simon. »Sag mal, Meister, willst du dieses Weltentor tatsächlich mit einem Eisen aufbrechen?«

»Solange ich nichts besseres habe«, murmelte Zamorra und schritt auf das düstere Tor zu. Es schien tatsächlich langsam zu verschwimmen. Das hieß, dass es sich nach dem Schließen wohl auflösen würde.

Und Nicole war auf der anderen Seite!

Der Dämonenjäger stocherte in dem eigenartigen, gummiähnlichen Kraftfeld herum, kam aber nicht richtig an den Türspalt heran, um das Eisen dort einzuhaken. Egal, wie er es auch hielt und durch das Feld zu pressen versuchte, er kam keinen Schritt weiter.

»Habe ich doch gesagt, dass das nicht klappt«, sagte Brik Simon hinter ihm.

Zamorra fuhr herum und drückte ihm das Eisen wieder in die Hand. »Hast du zwar nicht gesagt, aber… vielleicht gibt es ja noch einen anderen Schlüssel. Hast du deinen Schlepptop mit an Bord?«

»Meinen was?«

»Laptop, Notebook, wie auch immer.«

Brik schüttelte den Kopf. Dann kam ihm eine Idee. »Meinen Pocket-PC habe ich im Wagen.«

»Bluetoothfähig?«

»Keine Ahnung. Vielleicht, vielleicht auch nicht. Habe ich noch nie gebraucht.«

»Her mit dem Ding.«

Zamorra folgte dem Engländer zurück zum Wagen. Dort zeigte ihm dieser das Gerät. Zamorra pflückte sein Satronics-Handy aus der Jackentasche. So sehr er sich früher auch gesträubt hatte, »sogar auf dem Klo telefonisch erreichbar zu sein«, wie er sich ausdrückte, so lernte er jetzt doch die technischen Raffinessen des TI-Alpha zu schätzen. Tatsächlich war der Mikrocomputer des Engländers bluetoothgeeignet. Rasch stellte Zamorra die Verbindung her, aktivierte den Browser des Pocket-PC und wählte über das Handy die Computeranlage von Château Montagne an.

Der Bildschirm des Kleinstcomputers war immerhin besser und größer als der des Handys. Dazu kam die höhere Speicherfähigkeit. Ein richtiges Notebook wäre Zamorra zwar lieber gewesen, aber dafür hätte er mit dem eigenen Wagen hier sein müssen, in dem so ein Gerät eingebaut war.

Er loggte sich in seine Anlage ein und begann, Daten abzurufen.

Simon wollte etwas sagen, aber Zamorra brachte ihn mit einer herrischen Handbewegung zum Schweigen. Der Dämonenjäger konzentrierte sich auf die Technik. Er wollte keine Sekunde verlieren. Die Übertragungsrate gefiel ihm allerdings nicht, die war viel zu langsam. Kurz grinste er, als ihm die Idee kam, van Zant zu überreden, das Gerät dahingehend weiterzuentwickeln oder aufzurüsten, dass es auch mit dem überlichtschnellen Transfunk zurecht kam. Dagegen waren DSL und UMTS lahme Schleicher.

Nach fast einer Stunde klinkte Zamorra sich endlich wieder aus. Er hatte den internen Speicher und die beiden zusätzlichen Steckkarten gut befüllt. Jetzt überlegte er, was von den eingeholten Informationen nützlich sein konnte.

»Zamorra«, sagte Simon. Etwas Warnendes lag in seiner Stimme. Zamorra sah auf.

Brik Simon wies in Richtung Weltentor. »Schau dir das an.«

Es war wieder blasser geworden.

Es war an der Zeit, etwas zu tun!

***

Gryf konnte wirklich nicht behaupten, dass ihm dieser düstere Kasten gefiel.

Doch was sich Ormoff hier in den langen Jahren seiner Herrschaft als Hauptsitz aufgebaut hatte, das passte im Grunde prächtig zu seinem Charakter, dem Charakter einer Schlächters!

»Ist aber sehr dunkel hier.« Dros Kommentar war nicht eben stimmungsfördernd für seine Schwester, die sich seit Minuten fest an Gryfs Arm krallte.

»Halt den Schnabel, Dro. Sei fürchtet sich schon jetzt genug.«

Gryf hatte sich schon oft gefragt, warum die fiesesten Typen auch noch zusätzlich den schlechtesten Geschmack haben musste. Offensichtlich ging das eine mit dem anderen einträchtig einher. Es wäre erfrischend gewesen, einmal einem Schwarzmagischen zu begegnen, der sich mit den schönen Dingen des Lebens umgab. Mit Kunst, Musik… hellen, freundlichen Farben und schönen Frauen. Obwohl Gryf dann doch fand, dass die schönen Frauen lieber ihm vorbehalten bleiben sollten.

Einen gab es sogar, der sich gerne mit einem geschmackvollen Ambiente umgab. Tan Morano, Gryfs alter Feind, der tatsächlich so etwas wie der Schöngeist unter den Bösen war. Wenn man überhaupt so etwas wie Kultur im Schwarzmagischen finden wollte, dann doch sicher nur bei den Vampiren, die sich für die Krone der Schöpfung hielten. Doch die Blutsauger, die auch entsprechend leben wollten, waren in ihrem Volk längst in der Minderheit.

Wlady Ormoff jedenfalls hatte sein Reich mit den schlimmsten Grässlichkeiten ausgestattet, die man sich nur vorstellen konnte. Dro hatte ja Recht - es war hier verflixt dunkel. Und vielleicht war das ja auch besser so, denn dann konnte man in den Gängen und Hallen die Details nicht so deutlich erkennen.

Bilder oder Statuen gab es hier nicht zu betrachten. Wlady liebte offenbar Reliefs. Die Wände waren voll von ihnen, kunstvoll und meisterhaft aus dem natürlichen Stein herausgearbeitet. Die Szenen, die sie jedoch zeigten… nun ja. Gryf hatte lange gelebt - sehr lange sogar - und im Grunde hatte er gedacht, bereits alles einmal gesehen zu haben. Auch alles Schreckliche. Ormoff bewies ihm das Gegenteil.

Sei hielt den Blick starr zu Boden gesenkt. Diese Anblicke waren einfach zu viel für das Mädchen. Selbst Dro war verstummt. Gryf nahm zumindest das erfreut zur Kenntnis.

Als sich der große Saal vor ihren Blicken ausbreitete, war der Druide bis auf das äußerste angespannt. Wenn er auch nur den Hauch einer Fluchtchance sah, musste er sofort zugreifen. Doch er zweifelte, dass Ormoff ihm diese Chance überhaupt geben würde.

Die Szenerie war so düster wie sie beliebig austauschbar schien. Gryf hatte zu viele von diesen so genannten Thronsälen in seinem Leben gesehen, allesamt erbaut und eingerichtet von größenwahnsinnigen Herrschern, die dann schließlich doch irgendwann gescheitert waren.

Gryf grinste. Gut, es war nicht der Knochenthron des Fürsten der Finsternis, den Ormoff da exakt nachgebaut hatte, doch es gab große Ähnlichkeiten. Größenwahn… wie schon gesagt…

Ormoff selbst hatte sich in all den Jahren kaum verändert. Doch das musste Gryf ihm ja nicht auf seine hässliche Nase binden. Vor den Thronstufen brachten die Söldner ihre Gefangenen zum Stehen. Sei schrie entsetzt auf und vergrub ihr Gesicht an Gryfs Schulter.

Was am Fuß des Thrones lag, war der Tropfen, der in ihrer Seele das Fass der Furcht zum Überlaufen brachte. Gryf verzog angewidert das Gesicht. Ob es die Teile von fünf oder sogar noch mehr Leichen waren, hätte er nicht sicher sagen können. Teilweise waren sie bereits in starke Verwesung übergegangen. Jedenfalls zählte er fünf Köpfe, die fein säuberlich aufgereiht nebeneinander lagen. Ihnen allen fehlten Augen, Ohren und Nase. Wo die abgeblieben waren, mochte der Druide sich erst gar nicht ausmalen.

Wlady Ormoff lümmelte sich scheinbar schrecklich gelangweilt auf seinem Thron. Der Vampir hatte eine massige Gestalt, die durch das süße Herrscherleben auf dieser Welt hier und da Fett angesetzt hatte. Er trug einen ledernen Lendenschurz und beinahe kniehohe Stiefel. Sein nackter Oberkörper glänzte im Schein der Fackeln, die links und rechts neben dem Thron in gusseisernen Haltern steckten. Der Kopf des Blutsaugers war haarlos wie sein gesamter Körper.

Direkt zu Ormoffs Füßen hockte ein Wesen, das Gryf im schwachen Licht nicht deutlich erkennen konnte. Ein Kind? Er war nicht sicher. Doch irgendetwas ging von dieser Gestalt aus, eine Art Kraftstrom, den der Druide so noch nie zuvor gespürt hatte. Gryf nahm sich vor, immer ein Auge auf die eigenartige Kreatur zu haben.

Ormoffs Grinsen war an Sarkasmus kaum zu übertreffen.

»So viele Jahre… und jetzt erst kommst du mich besuchen. Gryf ap Laff. Mein alter Freund.«

Der Druide blieb ob der Verhunzung seines Namens gelassen. »Gryf ap Llandrysgryf, bitte sehr. So viel Zeit muss sein, Ormoff. Und dass ausgerechnet ein Dreckstück wie du mich Freund nennt, das nehme ich verdammt übel.« Trotz der spitzen Lanzen, die unangenehm in seinen Rücken piekten, nahm er kein Blatt vor den Mund. »Schade, dass deine Leute mir den Holzpflock abgenommen haben. Den hatte ich für dich schon extra fein angespitzt, Blutsauger. Aber was nicht ist, das kann ja noch werden, nicht wahr?« Der Druide versuchte den Vampir zu reizen. Solange der ihm seine Fähigkeit zum zeitlosen Sprung blockierte, kam er einfach nicht an Ormoff heran. Vielleicht konnte er Wlady zu einem Fehler zwingen, ihn aus seiner Reserve locken.

Gryfs Fähigkeit zu blocken musste den alten Vampir doch eine Menge Kraft kosten. Doch der machte nicht im Geringsten einen angestrengten oder erschöpften Eindruck.

»Ziemlich vorlaut, Druide. Ohne deinen Verschwinde-Trick bist du doch hilflos wie ein Baby. Ich werde viel Spaß mit dir haben. Mal sehen, welche netten Spielchen ich mit dir spielen werde. Es wird ganz sicher kein leichter Tod für dich werden. Diesen Triumph gedenke ich auszukosten. In aller Ruhe und Ausgiebigkeit.«

»Dann lass wenigstens die beiden hier wieder frei. Sie gehören nicht zu mir. Es ist Zufall, dass sie mit mir gefangen wurden.« Sei presste sich noch immer stark an Gryf, was ihm unter anderen Umständen sicher nicht unangenehm gewesen wäre. Ihr tumber Bruder schien seine Lage noch immer nicht so ganz begriffen zu haben.

Ormoff wischte mit der Hand durch die Luft, als könne er so Gryfs Worte verscheuchen. »Warum? Meine Männer wollen schließlich auch ihren Spaß haben. Die Kleine ist doch recht niedlich. Und den Dickwanst… mir wird schon etwas einfallen.«

»Dick? Wen meint denn der damit?«

Die Söldner quittierten Dros Einwand mit Hohngelächter.

»Du Drecksack!« Gryf spürte, dass er mit der vorsichtigen Tour bei Ormoff nicht weiter kam. Er musste seine Verbalattacken forcieren, wenn er eine schnelle Reaktion erreichen wollte. »Irgendwann wird deine Konzentration nachlassen. Und dann wirst du meine Finger an deinem faltigen Hals spüren. Ich werde dir deine Spitzzähne einzeln ausbrechen, du Missgeburt. Selbst deine Artgenossen haben dich nicht für voll genommen. Was glaubst du wohl warum? Weil du ein Nichts bist, Wlady Ormoff! Der Rasse der Vampire nicht würdig!«

Die Augen des Blutsaugers weiteten sich ungläubig. So hatte er sich das hier nicht vorgestellt. Sein Gefangener, den er zitternd und vor Angst schlotternd vor sich im Staub hatte sehen wollen, führte das große Wort. Er griff ihn an - ihn, der sich die Macht auf dieser Welt hart hatte erkämpfen müssen!

Und Gryf setzte nach. »Verjagt haben sie dich, Ormoff. Du hast den Schwanz eingekniffen, als sie dich mit Schimpf und Schande aus den Schwefelgrüften vertrieben haben. Du bist geflohen, wie eine feige Memme!«

Wütend zerrte Wlady Ormoff an dem Lederstrick, den er in der rechten Hand hielt. Und das Wesen zu seinen Füßen jaulte gequält auf. Der Strick endete in einem Stachelhalsband, das um den Hals der Kreatur lag. Der Kopf des Wesens ruckte vor Schmerz hoch. Und nun konnte Gryf in das Gesicht des Geschöpfs blicken.

So kindlich der Körper des Wesens auch war, so alt und runzlig war sein Gesicht. Vielleicht konnte man die Lebenszeit dieser Rasse nicht nach menschlichen Jahren rechnen, doch wenn man diese Maßstäbe anlegte, dann war das Wesen uralt. Gryf sah den zahnlosen Mund, der in einem Schmerzschrei geöffnet war. Doch es kam kein Ton über die zerfurchten Lippen, die zwei blassen Strichen glichen. Die Wangen waren eingefallen, sodass man deutlich die Knochen hervorstehen sah; die Stirn, das Kinn… sie wirkten wie Kraterlandschaften, die von der Zeit erschaffen waren.

Doch Gryfs Blick wurde gefangen von dem Auge! Das Wesen war ein Zyklop - über der Nasenwurzel prangte ein lidloses Auge, in dem alles Leid und alle Qualen zu lesen waren, die diese Kreatur sicher seit ewigen Zeiten erleiden musste. Völlig fasziniert versank der Druide vom Silbermond in der großen Pupille, die golden leuchtete.

Genau in dieser Sekunde wusste er, wer seine Fähigkeit zum zeitlosen Sprung blockte. Es war dieses Wesen, und es tat dies nur, weil Ormoff es dazu zwang. Gryf konnte in diesem Blick nicht einmal den Hauch des Bösen lesen. Diese Kreatur war ein Gefangener wie er!

Entsetzt fiel Gryfs Blick erneut auf die Leichenteile vor dem Thron. Die Köpfe, die dort lagen… erst jetzt bemerkte der Druide, dass drei von ihnen nur eine einzelne Augenhöhle aufwiesen. Ormoff hatte die Artgenossen des Wesens zu Tode gequält, damit die Kreatur ihm zu Diensten war! Das war so ungeheuerlich, dass Gryfs Ekel und Abscheu vor dem Blutsauger bis ins Unermessliche stieg. Doch es barg zugleich noch eine weitere Wahrheit in sich: Zumindest ein weiteres dieser Goldaugen musste noch am Leben sein, denn sonst hätte Wlady kein Druckmittel mehr gegen seinen Sklaven in der Hand. Dass diese Wesen nicht von Ash’Tarr stammten, war Gryf klar, und er konnte sich nicht einmal mit all seiner Phantasie vorstellen, was sie hierher verschlagen hatte. Doch das spielte im Augenblick keine Rolle. Es galt, diese neue Situation für seine Zwecke zu nutzen.

Und genau das tat der Druide.

Er bündelte die Kraft seiner Gedanken und schickte eine telepathische Nachricht zu der einäugigen Gestalt.

Wenn das Goldauge sie richtig deuten konnte, wurden die Karten hier gleich völlig neu gemischt werden. Wenn nicht, dann sah Gryfs Zukunft alles andere als golden aus.

Exakter gesagt würde er dann mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit keine Zukunft mehr haben…

***

Ein Unheimlicher bewegte sich durch Château Montagne. Er wusste, dass Zamorra und seine Gefährtin nicht anwesend waren, dass sie dem Rätsel der sich schließenden Tore folgten. Dennoch bemühte er sich, von niemandem gesehen zu werden.

Vor allem nicht von dem Jungdrachen. Der war der einzige, der dem Unheimlichen in diesem Moment gefährlich werden konnte.

Lucifuge Rofocale suchte Zamorras Arbeitszimmer auf.

Seit kurzem war es ihm möglich, das Château ungehindert zu betreten. Ein Testversuch, in dem er eine Hilfskreatur entsandt hatte, lieferte ihm den Beweis. Zamorra hatte diese Kreatur zwar vernichtet, und er rätselte sicher darüber, wie sie hatte eindringen können. Aber Lucifuge Rofocale wusste, dass der Dämonenjäger aus eigenem Können heraus niemals darauf kommen konnte, wie das möglich war.

Er war durch Magie in dieser Hinsicht blockiert.

Er war nicht in der Lage zu begreifen, dass der weißmagische Abwehrschirm um das Château durchlässig geworden war. Selbst wenn man es ihm gesagt hätte, er hätte es nicht geglaubt. Er hatte doch selbst die Abwehrsymbole geprüft und sie für intakt befunden.

Was sie aber nicht mehr waren. Doch das konnte Zamorra nicht begreifen. Er registrierte etwas anderes als das, was er sah. Und das lag an seiner Beschäftigung mit einem Zauberbuch, von dem er ebenfalls nicht wusste, auf welchem Weg er in seinen Besitz gekommen war.

Das Buch mit den 13 Siegeln der Macht!

Dass es sich um ein trojanisches Pferd des Lucifuge Rofocale handelte, ahnte er nicht.

Und jetzt war der Herr der Hölle selbst ins Château gekommen. Lautlos bewegte er sich durch Korridore und über Treppen und betrat das Arbeitszimmer des Mannes, den er bei der »Operation Höllensturm« in der Spiegelwelt vor dem Tod bewahrt hatte. Durchaus nicht ohne Hintergedanken…

Der Erzdämon ließ sich am Computerterminal nieder. Dann rief er die Daten ab, die Zamorra sich erst vor kurzer Zeit beschafft hatte.

Sein Gesicht verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln.

Zamorra konnte mit diesem Wissen nichts anfangen. Und aus dem, was er abgefragt hatte, zog der Dämon wiederum den Schluss, dass Zamorras Gefährtin jenseits des Tores verschollen war.

Ein böser Schlag für den Meister des Übersinnlichen, künftig ohne seine Partnerin antreten zu müssen. Denn nach dämonischem Ermessen konnte es für sie keine Rettung mehr geben, keinen Weg zurück. Denn dazu hätte sich das Tor nach Ash’Tarr wieder öffnen müssen. Das würde aber nicht geschehen. Der einmal eingeleitete Prozess, die Ash’Tore zu schließen, ließ sich nicht mehr rückgängig machen.

Das war es, was Lucifuge Rofocale hatte überprüfen wollen.

Alles verlief nach Plan.

***

Nicole war gut durchtrainiert.

Das war die ganz normale Folge der ständigen Einsätze im Streit gegen die Kräfte der Dunkelheit. Ihr Training war die harte Realität. Keine Spielereien an irgendwelchen hochtechnisierten Muskelkisten, sondern Kampf um das eigene Leben war an der Tagesordnung.

So leicht brachte sie da nichts aus der Fassung - hatte sie bisher zumindest gedacht. Diese Hetzjagd durch die Gassen der Stadt, immer darauf achtend, dass die Söldner ihr nicht zu nahe kamen und sie den Blickkontakt zu dem jungen Burschen vor sich nicht verlor, brachte sie allerdings tatsächlich an den Rand ihrer Leistungsfähigkeit.

Nach und nach schien den Soldaten die Luft auszugehen, oder ihnen fehlte ganz einfach die Lust, sich völlig zu verausgaben, nur um ein Kind und eine fremde Frau zu erwischen. Der Junge allerdings hätte ganz sicher noch viel schneller sein können. Diesen Eindruck hatte sie ganz deutlich. Immer wieder sah er sich nach seiner Lebensretterin um und hielt dann inne, bis er sicher sein konnte, dass sie seine Spur nicht verlor.

Irgendwann wurde Nicole dann klar, wo diese Hatz enden musste.

Sie näherten sich immer mehr der düsteren Burg, die den gesamten hinteren Teil der Stadt einnahm. Dann war es soweit. Der Junge blieb vor einer winzigen Tür stehen, die man erst auf den zweiten Blick als solche erkannte. Mit der Faust schlug er in einem ganz bestimmten Rhythmus gegen die geschwärzten Holzbohlen, aus denen die Pforte bestand. Wie von Geisterhand bewegt öffnete sie sich nur einen Herzschlag später. Der Junge winkte Nicole zu. Irgendwo hinter ihr hörte sie schnaufend die Söldner näher kommen. Ob sie noch auf der Jagd waren oder nur in die Burg zurück wollten, spielte keine Rolle. Sie durften die Französin auf keinen Fall hier entdecken.

Schulterzuckend trat Nicole ein - und wurde von Dunkelheit empfangen. Die Tür schloss sich geräuschlos. Eine kleine Hand tastete nach Nicole.

»Komm. Ich führe dich. Gleich können wir Licht machen.«

Für eine Sekunde überlegte Nicole, welche andere Wahl sie wohl hatte? Wohl keine. Dann setzte sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen.

Der Boden war ziemlich uneben. Nicole musste aufpassen, in der Finsternis nicht zu stolpern. Plötzlich stoppte ihr Führer durch die Dunkelheit. Flüsternde Stimmen drangen an ihr Ohr. Kinderstimmen, ohne Ausnahme. Unvermittelt flammten mehrere Fackeln auf und blendeten für Sekunden Nicoles Augen, die sich an die Lichtlosigkeit gewöhnt hatten.

Erst langsam konnte sie erkennen, wo sie hier war. Und wer bei ihr war.

Der Raum war fensterlos. An seinen Seitenwänden standen ein Dutzend Holzpritschen; in der Raummitte gab es einen quadratischen Tisch, um den herum ein paar altersschwache Hocker standen. Mehr an Einrichtung war nicht vorhanden. Und auf jeder der Pritschen saß mindestens ein Kind, meist sogar zwei oder mehr davon - Jungen und Mädchen der verschiedensten Altersgruppen. Nicole drehte sich um die eigene Achse, um die Kinder zu betrachten, die sie teils fröhlich angrinsten, teils mit skeptischen Blicken bedachten.

Der junge Bursche, der ohne Nicole den Markt sicher nicht lebend verlassen hätte, baute sich vor dem Tisch auf. »Sie hat mir das Leben gerettet. Sie ist unsere Freundin. Ist das klar?« Er schien hier so etwas wie eine Anführerstellung inne zu haben, denn nach und nach nickten alle zustimmend. Als er begann seinen gebannten Zuhörern die ganze Geschichte zu erzählen, hob Nicole die Hand.

»Stopp, dazu ist sicher später noch Zeit genug. Willst du mir nicht erst einmal sagen, wer ihr eigentlich seid? Und wo ich hier gelandet bin, würde mich auch interessieren.«

Die Kinder lachten. Nur Nicoles Schützling blieb vollkommen ernst. »Natürlich. Ich bin Pioll. Und das hier«, er machte eine Bewegung in die Runde, »sind meine Geschwister. Wir sind die Kinder des Rohan, Kerkermeister der Feste unseres Herrn Wlady Ormoff, dem Herrscher über die dunkele Ebene von Ash’Tarr.«

Ormoff? Der Name war Nicole bekannt, doch sie wusste nicht, wohin sie ihn genau zu stecken hatte. Zumindest kannte sie nun den Namen dieser Ash-Welt. »Geschwister? Ihr alle?«

Pioll bekam einen stolzen Ausdruck auf seinem noch sehr kindlichen Gesicht. »Unser-Vater ist ein fleißiger Zeuger! Ein paar von uns fehlen sogar noch. Sie sind sicher noch draußen unterwegs. Und bestimmt werden wir noch mehr Geschwister bekommen.« Nicole konnte dem Jungen nur zustimmen - fleißig schien dieser Pioll tatsächlich zu sein. Zumindest bei einer Sache…

»Aber dann würde mich schon interessieren, warum du auf Diebeszug gehst, wenn dein Vater hier Kerkermeister ist.«

Piolls Miene verfinsterte sich. »Weil der Herr nicht für uns alle sorgt. Er lässt seine treuesten Diener hungern. Aber wir wollen nicht hungrig sein, verstehst du?« Und wie gut Nicole das verstand. Wer dieser Ormoff auch war - er machte den Fehler, denn die Mächtigen immer wieder begingen. Er vergaß an die zu denken, die ihm dienten. Unzufriedene Bedienstete, die ansehen mussten, wie ihre Kinder hungerten, waren stets der Anfang vom Ende der Macht. Hier würde es über kurz oder lang nicht anders sein.

»Pioll… und wenn sie eine von denen ist? Dann…«

Pioll legte seiner kleinen Schwester die flache Hand auf den Mund. »Still, Ania. Willst du wohl still sein.«

Nicole setzte sich auf eine der Pritschen und legte ihren Arm um ein höchstens sechsjähriges Mädchen, dass sie mit großen Augen ansah. Nicole lächelte der Kleinen freundlich zu und drückte sie an sich. Hungernde Kinder… das war etwas, das Nicole nur schwer ertragen konnte. Sie fühlte, wie die Wut in ihr von Sekunde zu Sekunde wuchs.

»Wer sind die, Pioll? Du kannst mir vertrauen.«

»Die Goldenen natürlich… weißt du das denn nicht?« Die Kleine in Nicoles Arm sprach das aus, was ihr großer Bruder lieber verheimlicht hätte. Pioll nickte seufzend.

»Wir dürfen darüber ja eigentlich nicht reden. Im Kerker sind Gefangene, die unserem Herrn sehr wertvoll und wichtig sind. Es ist noch nicht sehr lange her, da waren sie auf einmal da. Und nun müssen sie dem Herrn dienen, sonst tötet er immer einen von ihnen.«

So langsam bekam Nicole eine ausgewachsene Wut auf diesen Ormoff. Hungernde Kinder… versklavte Wesen… selbst wenn Zamorra in dieser Sekunde hier aufgetaucht wäre, hätte Nicole nicht sofort den Weg zurück zur Erde gesucht. Offensichtlich musste hier erst einiges gerichtet werden.

»Bringst du mich zu den Goldenen?« Die Unsicherheit in Piolls Blick wurde größer. »Keine Sorge, ich bringe euren Vater nicht in Schwierigkeiten. Ich verspreche es euch.«

Pioll blickte zu seinen Brüdern und Schwestern. Dann nickte er.

»Gut, dann folge mir.«

Und nur wenige Minuten später konnte Nicole durch eine geöffnete Klappe hindurch in eine der unzähligen Zellen blicken, die es hier in diesen Gängen gab.

Was sie sah, erschütterte sie tief. Sie sah zwei Wesen, die offenbar grausam gefoltert worden waren. Und als eines dieser Wesen in die Richtung der Tür sah, konnte Nicole sein Gesicht genau betrachten.

Sie blickte in ein Auge voller Tränen und Schmerz.

Und dieses Auge war golden, wie die Strahlen der Sonne…

***

Zamorra starrte das dahinschwindende Weltentor an. Er spürte, wie Panik in ihm aufzusteigen begann. Wenn es nicht mehr zu sehen war, würde es endgültig nicht mehr existieren. Und selbst wenn er dann noch versuchte, ein neues Tor zu schaffen, blieb fraglich, ob er es genau an der Stelle positionieren konnte, wo das alte gewesen war. So etwas klappte nur in den seltensten Fällen und mit sehr viel Glück. Eine Verschiebung um wenige Zentimeter auf der einen Seite konnte aber eine um Hunderte von Kilometern oder Jahre auf der anderen Seite bedeuten. Das waren die ehernen, teilweise unverständlichen Gesetze der Weltentor-Magie.

Fieberhaft überlegte er, was er tun konnte. Was er via Internet aus seinem Computersystem abgerufen hatte, war nicht besonders hilfreich. Er hatte nach Möglichkeiten gesucht, lotete sie noch einmal aus, indem er auf dem kleinen Monitor des Pocket-PC die einzelnen Dateien aufrief. Dabei ließ er sich gern von Brik Simon über die Schulter sehen. Vielleicht fiel dem ja auch etwas ein.

Aber Brik orientierte sich weniger an den Daten.

»Mit der Brechstange geht es also schon mal nicht«, überlegte er. »Hätte ich an deiner Stelle auch erst gar nicht versucht. Was du tun musst, ist, diese seltsame gummiartige Abschirmung zu durchdringen. Wie wäre es mit einer Explosion?«

»Wie meinst du das?«, fragte Zamorra irritiert.

»Nun, diese unsichtbare Gummischicht aufsprengen! Gibt es da nicht Möglichkeiten? Im normalen Bereich knackt man Türen oder Wände mit Sprengstoff. Wie sieht das bei der Magie aus?«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass man eine magische Spreng…«

Er unterbrach sich.

Warum eigentlich nicht? Es gab doch sicher die Möglichkeit, dieses Schutzfeld irgendwie zu überladen. Es von außen mit Energie zu übersättigen!

»Begriffen?« Simon grinste ihn freudlos an.

»Begriffen«, bestätigte Zamorra. »Mit gegensätzlich gepolter Kraft werde ich nicht viel ausrichten können. Da ist vermutlich das Tor-Potenzial wesentlich höher als das, was ich selbst aufbringen könnte. Da brauchte ich schon einen Beschwörungskreis von einem Dutzend Leuten… oder die Druiden…« Oder Merlin, fügte er in Gedanken hinzu. Nur würde der wohl kaum persönlich eingreifen. Er war ja schon bei Zamorras Versuch, die Siegel des Buches zu öffnen, nicht erreichbar gewesen. Da hatte Gryf dem Parapsychologen geholfen. Aber wenn der sich jetzt mal wieder irgendwo in der Weltgeschichte herumtrieb, konnte Zamorra ihn auch nicht kontaktieren.

Er musste da also wohl allein durch.

Verdammt, wenn es doch nur um das Tor gegangen wäre und um sonst nichts! Aber es ging in erster Linie um Nicole und dann erst um das Tor. Durch ihren raschen Übergang auf die andere Seite hatten die Prioritäten sich völlig verschoben.

Er verwünschte ihren Leichtsinn.

Aber nichts ließ sich jemals rückgängig machen.

Was er tun konnte, war, eine ähnliche Energie zu erschaffen und die Abschirmung damit zu überladen, zu übersättigen. Vielleicht brauchte es nur eines kleinen Anstoßes, eines geringen Energiewertes mehr, um das Gleichgewicht zu kippen, das Fass zum Überlaufen zu bringen, es aufzusprengen. So wie man einen Luftballon auch nur bis zu einer bestimmten Grenze aufblasen kann - nur etwas mehr noch, und er platzte.

Dieses mehr war vermutlich wenig genug, sodass Zamorra es aufbringen konnte. Auf jeden Fall weit weniger, als er aufwenden müsste, um es mit gegensätzliche Energie zu zerstören. Um beim Vergleich mit dem Luftballon zu bleiben: Da müsste er ein Vakuum schaffen, um das Platzen hervorzurufen.

Aber vermutlich konnte er das nicht schaffen, weil er nicht genug Kraft mobilisieren konnte.

Also versuchte er es so.

Er überlegte, wie er am besten ansetzen konnte.

***

Dro Giroo war ein Hohlkopf.

Mit diesem unfreundlichen Beinamen hatten ihn schon seine Spielkameraden in der Kindheit belegt. So genau konnte er sich nicht mehr erinnern, doch wenn er sich nicht irrte, stammte diese Bezeichnung ursprünglich sogar von seinem Vater.

Der alte Herr war nur wenig begeistert, als er bemerkte, wie es mit der Intelligenz seines Sohnes bestellt war. Sei, seine Tochter, war schön - dass sie zusätzlich auch alles andere als dumm war, spielte für ihren Vater keine große Rolle. Er war stolz auf die Schönheit seines Kindes. Aber sein Sohn…

Einzig die Tatsache, dass Dro die fehlende Intelligenz mit übermäßiger Kraft ausglich, beruhigte den alten Mann ein wenig. Irgendwie würde Dro sich schon durch sein Leben schlagen. Und das tat er ja dann auch - er schlug gerne und oft zu. Leider vertraute er in der Regel stets den falschen Leuten. Und genau dies hatte ihn hierher gebracht. In diese düstere Halle, direkt vor den Thron des dunklen Herrschers über Ash’Tarr.

Die Speerspitzen der Söldner pieksten unangenehm in Dros Rücken.

Doch das bemerkte der ungeschlachte Mann kaum, denn er starrte gebannt auf das, was sich direkt vor seinen Augen abspielte. Er konnte seine Blicke nicht von dem blonden Burschen und der Kreatur wenden, die nur ein Auge besaß. Ein Auge! Und das schimmerte in purem Gold. Vergleichbares hatte Dro noch nie gesehen. Er spürte das Unglück und die Qual, die von dem Wesen ausgingen.

Und Dro Giroo empfand so etwas wie tiefes Mitleid.

Er, der mit großem Vergnügen keiner Schlägerei aus dem Weg ging, der für den entsprechenden Lohn so ziemlich jeden zwielichtigen Auftrag ausführte… und nun hatte er das dringende Bedürfnis, dieses Ding dort zu beschützen.

Dros Blick wechselte zu diesem Gryf, dem er am liebsten den Hals umgedreht hätte. Denn wäre der nie hier aufgetaucht, hätten Dro und seine Schwester sich wohl kaum in dieser Situation befunden.

In dieser Sekunde allerdings schien der Blondschopf weit weg zu sein -zumindest in Gedanken. Irgendetwas lief da zwischen ihm und diesem Goldauge ab. Etwas, das so intensiv war, dass die zwei Wesen alles andere um sich herum nicht mehr realisierten. Man hörte kein Geräusch, sie sprachen kein einziges Wort miteinander, aber Dro war sicher, dass sie sich austauschten. Wie, das war ihm unverständlich. Doch es geschah. Und Dro schien der einzige der Anwesenden zu sein, der das bemerkte.

Wlady Ormoff riss wütend an dem Halsband, das er dem Goldauge wie einem Hund umgelegt hatte. Die Kreatur bäumte sich unter den Schmerzen auf, die ihr die Widerhaken verursachten, mit denen das Band gespickt war. In Dro Giroo begann sich eine unbändige Wut hochzuschaukeln. Genau die Situation, in der sich sein Denken normalerweise ausschaltete und der Kraft seiner Arme bereitwillig freien Lauf ließ. In den meisten dieser Fälle endete die Sache dann mit blutig geschlagenen Nasen, gebrochenen Knochen und blauen Augen.

Jetzt würde das nicht viel anders sein. Doch zum ersten Mal bettete Dro seine Energie in so etwas wie einen Plan. Es war klar, dass Ormoff schnell bemerken würde, was zwischen seinem Sklaven und Gryf ablief. Was dann kommen würde, stand für Dro außer Zweifel. Und es schien ihm, als benötigten der Blondschopf und das Goldauge Zeit… und die sollten sie bekommen.

Dro drehte sich zu den Söldnern um, die ihn anfeixten.

»Hört auf, mir den Rücken zu löchern. Das tut nämlich weh, wisst ihr?«

Ehe einer der Soldaten überhaupt zu einer Entgegnung kommen konnte, griff Dro blitzschnell zu. Mit einer solchen Schnelligkeit hatten die Söldner bei dem dicken Burschen nie und nimmer gerechnet. Ehe sie es sich versahen, hatte er zweien von ihnen die Lanzen aus den Händen gepflückt und ihnen mit Wucht die ehernen Blätter der Pieken auf die Helme geschlagen. Für die zwei Männer ging urplötzlich das Licht aus. Wie zwei Mehlsäcke sanken sie zu Boden.

Ihre Kumpanen nahmen sich ihren Schreckmoment - und der reichte Dro, um sie um weitere zwei Gestalten zu reduzieren.

Irgendwo hinter ihm schrie Ormoff wütende Kommandos.

»Ihr Idioten! Nun haut den Kerl doch um. Worauf wartet ihr denn? Bin ich denn nur von Schwachköpfen umgeben… verdammte Hohlköpfe!«

Hohlköpfe…

Es war genau das Wort, das Dros Wut nur noch steigerte. Neben ihm schrie Sei in höchster Not auf, denn einer der Söldner griff sie in seiner Verwirrtheit an. Und Dro reagierte wie ein Rudelführer, der seine Brut um jeden Preis beschützen wollte. Bisher hatte er die Spitzen der Lanzen in seinen Händen nicht eingesetzt, denn er wollte die Männer nicht ernsthaft verletzen. Jetzt jedoch ging es um das Leben seiner Schwester. Dro stach mit beiden Lanzen gleichzeitig zu. Doppelt durchbohrt hauchte der Söldner sein Leben aus.

Sei stand nach wie vor mitten im Gefahrenbereich, klammerte sich noch immer an den Blondschopf, der wie in Trance alles um sich herum nicht wahrnahm. Dro riss das Mädchen zur Seite und gab ihr einen mehr als unsanften Stoß, der sie viele Meter von dem-Thorn weg schliddern ließ.

»Blondie, du solltest dich beeilen. Hier wird es langsam mulmig.« Dro baute sich direkt hinter Gryf auf. Wie ein Felsbrocken hielt er die Angriffe der Söldner von dem Mann fern. Lange würde er diese Position jedoch nicht halten können. Ein gezielter Lanzenstich färbte seinen linken Oberschenkel bereits rot ein… er würde hier sterben, soviel war Dro längst klar.

Aber das wäre wohl in jedem Fall so gewesen.

***

»Komm, hebe den Block gegen mich auf. Wir sind doch keine Gegner - du bist ein Gefangener wie ich.«

Gryf bündelte die telepathische Botschaft so präzise, wie er es nur konnte. Das goldene Auge bohrte sich in sein Bewusstsein… und die Antwort kam.

»Ich kann nicht. Meine Freunde, sie müssen sterben… er wird sie töten lassen. So wie er die anderen schon getötet hat.«

Gryf sah seine Ahnung bestätigt. Ormoff erpresste das Goldauge, zwang es, ihm zu Diensten zu sein. Der Druide versuchte die Ruhe zu bewahren. Er musste Zugang zu dem Wesen bekommen, sein Vertrauen gewinnen. Doch die Zeit war denkbar knapp. Ormoff würde nicht lange brauchen, bis er bemerkte, dass Gryf diesen Kontakt hergestellt hatte.

»Ich will dir helfen - dir und deinen Freunden. Du musst mir glauben. Wer seid ihr? Woher kommt ihr?«

Ein schwaches Bild drängte sich in Gryf Bewusstsein. Ein goldener Schimmer, einem Nebel gleichend, der sich nur nach und nach zögerlich auflöste. Details konnte der Druide nicht erkennen, doch die Welt, die er sah, schien harmonisch und strahlte Zufriedenheit aus. Das Bild verblasste rasch wieder.

»Wir sind Magie… kamen in Freundschaft. Wollten nur helfen, beraten. Doch man nahm uns die Freiheit.« Eine Welle aus Schmerz und Unglauben schwappte über Gryf hinweg. »Warum hat man das getan? Kannst du es mir sagen?«

Gryf verstand nur einen Bruchteil dessen, was das Wesen ihm hier mitteilen wollte. Doch es reichte aus, um zu begreifen, wie übel diesen Wesen hier mitgespielt worden war. Sie hatten sich definitiv die falsche Welt ausgesucht. Wir sind Magie, das war natürlich nur als eine Metapher zu verstehen, doch Gryf fühlte das hohe magische Potential, das in diesem Wesen steckte. Und Ormoff hatte es natürlich auch sofort erkannt.

Die Freundlichkeit war den Goldaugen übel belohnt worden.

Gryf spürte, wie sich etwas in das stumme Zwiegespräch einzumischen versuchte. Wlady Ormoff… er hatte bemerkt, was vor seinen Augen geschah. Gryfs Versuch schien zu scheitern.

Der Lärm, der in diesem Augenblick hinter ihm laut wurde, drang nur undeutlich zu ihm durch. Doch der Druide begriff, was da geschah. Dro Giroo… dieser Holzklotz auf zwei Beinen schien zu wissen, was der Druide nun am dringendsten benötigte: Zeit! Und die versuchte er ihm zu verschaffen. Dass er damit sein eigenes Leben auf Spiel setzte, war dem Burschen sicher klar. Nun war es an Gryf, diese Aktion nicht unnütz verpuffen zu lassen.

»Weil ihr dem Bösen begegnet seid! Auf dieser Welt hättet ihr nie stranden dürfen. Doch ich bin anders - und es gibt Welten, die ganz anders sind. Bitte, ich will mich dir ganz öffnen. Suche in meinem Bewusstsein nach dem, was du hier gefunden hast. Es wird eine vergebliche Suche sein.«

Gryf öffnete sich vollständig. Es fiel dem Druiden schwer, den mentalen Block aufzuheben, der ständig um sein Bewusstsein lag. Doch in diesem ganz speziellen Fall musste es sein. Es ging um alles, um das Leben.

Sanfte Finger griffen nach dem Denken des Druiden. Millionen feinster Fäden nestelten durch sein Innerstes, verweilten, streiften weiter, streichelten zärtlich das Wissen von mehr als 8000 Jahren. Eines Lebens, das bunter, vielfältiger als das tausend anderer und doch auch voller Schrecken und Ängsten war.

So sanft wie sie gekommen waren, so sanft verschwanden die tastenden und fragenden Finger wieder. Gryf fühlte sich nackt… und doch hatte dieser Gedankenscan kein negatives Gefühl bei ihm hinterlassen.

All dies geschah in nur wenigen Sekunden. Doch es schien Gryf eine Ewigkeit zu währen. Die Zeit drängte.

»Nun? Glaubst du mir nun? Ich verspreche, ich werde dir und deinen Freunden helfen. Also hilf du mir.« Mehr konnte er nun nicht mehr tun. Es gab nichts mehr, was er noch zusätzlich anzubieten hatte. Die Antwort kam flüsternd, zögernd und doch klar vernehmbar.

»Ich glaube dir. Keine Lüge, die ich in dir erkennen konnte. Viel Schreckliches ist da, viel Schönes direkt daneben. Aber du sprichst die Wahrheit.« Für einen Moment schien das Wesen zu zögern, dann schien es seiner Sache sicher zu sein. »Ich kann den Block nicht in diesem Augenblick von dir nehmen. Es geht nicht so einfach. Doch ich werde den Prozess einleiten. Wenn du mir nun glaubst, dann tu du nun das deine hinzu. Wir sind Freunde…«

In Gryfs Konzentration hinein drang die dröhnende Stimme Dros.

»Blondie, du solltest dich beeilen. Hier wird es langsam mulmig.«

Blondie? Unter anderen Umständen hätte Gryf den Geisteszwerg entsprechend ausgekontert.

Hier und jetzt blieb dazu nun wirklich nicht die Zeit. Gryf zog sich aus dem telepathischen Kontakt zurück. Und ganz plötzlich war da wieder das Wispern, das er schon in der Zelle vernommen hatte. Das Wispern, dessen Schema ihm so bekannt vorkam.

Bekannt? In der gleichen Sekunde wusste er, wessen Schema er da entfernt empfing. So verrückt dieses Erkennen auch war… er wusste nun, dass er mit Rückendeckung in seinem Kampf rechnen konnte.

Mit einer großartigen Rückendeckung sogar! Wie die hierher gekommen sein mochte, war ihm allerdings ein großes Rätsel. Das konnte er dann später klären, denn nun war der Augenblick des Handelns gekommen Und Gryf ap Llandrysgryf griff frontal an…

***

Der Erzdämon spürte, dass er sich nicht mehr allein in Zamorras Arbeitszimmer befand. Blitzschnell fuhr er hoch und sah sich um. Aber da war kein Mensch.

Da war nur eine Katze.

Sie sah ihn an. Ihr Fell sträubte sich; der Schweif peitschte nervös hin und her, und ihre Ohren waren flach angelegt. Sie war nur Zorn und Aggression.

»Seit wann…«, murmelte Lucifuge Rofocale. Aber er sprach nicht weiter.

Er begriff, was das für eine Katze war.

»Geh weg«, zischte er und streckte eine Klauenhand aus. »Verschwinde, lass mich in Ruhe! Geh dorthin zurück, woher du kommst! Geh zu ihm!«

Die Katze fauchte. Sie hob eine Pfote mit gespreizten Krallen.

Da verließ der Erzdämon das Château. Fluchtartig jagte er davon. Mit einem weiten Sprung über die Katze hinweg, die versuchte, ihn doch noch mit ihren Krallen zu erwischen, und über die Korridore und Treppen. Diesmal achtete er nicht mehr darauf, ob ihn jemand sah.

Er war ja ohnehin nicht mehr unbemerkt geblieben. Die Katze hatte ihn gesehen!

Er gelangte ins Freie. Dort breitete er Schwingen aus und schoss in die Luft empor, gewann rasch an Geschwindigkeit. Schneller als jeder Flug, fast so schnell wie ein Gedanke, raste er davon.

Die Katze!

Damit hatte er nicht gerechnet. Zamorra besaß einen Verbündeten, der nicht zu unterschätzen war.

Als er längst außer Sichtweite des Châteaus war, wechselte der Dämon seine Flugrichtung. Er hatte mit jemandem etwas zu besprechen!

***

Zamorra überlegte, wie er seinen Versuch am besten aufbaute. Das Ärgerliche daran war, dass ihm nicht viel Zeit zum Überlegen blieb. Weniger Zeit, als er eigentlich brauchte.

Sekundenlang kam ihm der Gedanke, zum Château zurückzukehren und Merlins Vergangenheitsring zu holen. Damit konnte er dann in der Zeit zurückreisen, noch vor seinem und Nicoles Erscheinen hier sein und verhindern, was geschehen war, konnte das Schließen des Weltentors mit genügend Vorbereitungszeit ungeschehen machen…

Nein.

Der Gedanke war völlig verrückt.

Zwar besaß mittlerweile Merlins Tochter Sara Moon von ihrer Dimension aus die Möglichkeit, die negativen Auswirkungen von Zeitparadoxa weitgehend zu neutralisieren. Aber viele Dinge gingen trotzdem nicht. Vielleicht konnte Zamorra das Schließen des Tores tatsächlich verhindern, aber zugleich führte er damit seine eigene Anwesenheit hier ad absurdum. Denn nur durch Brik Simons Alarmierung waren Nicole und er überhaupt erst hierher gekommen.

Wenn das Tor sich nicht schloss, würde seine Magie Simon nicht auffallen, und er würde nicht in Frankreich anrufen.

Das konnte auch Sara Moon nicht ändern, nicht ausgleichen.

Aber blieb Zamorra denn auf normalem Weg überhaupt noch genug Zeit?

Château Montagne war weit. Die Hilfsmittel, die er benötigte, konnte er niemals schnell genug herbeischaffen oder schaffen lassen. Allenfalls jemand, der die Teleportation beherrschte, konnte das vielleicht machen.

Die Silbermond-Druiden Gryf und Teri, die den zeitlosen Sprung anwenden konnten… Aber Gryf konnte er nicht erreichen, und Teri war ebenfalls eine Weltenbummlerin, die selten lange an einem Ort verweilte. Mochte der Himmel wissen, wo sie sich gerade aufhielt. Telefonisch war sie höchstens über Gryf erreichbar. Aber dort war sie auch nicht.

Der Dämonenjäger ballte die Fäuste.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte Simon, dem Zamorras wütende Hilflosigkeit natürlich nicht entging.

»Bewirke ein Wunder«, knurrte Zamorra.

Der Engländer grinste. »Nur Unmögliches wird sofort erledigt. Wunder dauern länger.«

Zamorra verdrehte die Augen. Nach dummen Sprüchen war ihm absolut nicht. Aber etwas verdutzt sah er, wie Simon wieder zum Fahrzeugheck ging. Was hatte der Freund vor, der Magie doch nur aus der Theorie heraus kannte und Bücher und Artikel darüber schrieb?

Er kam wieder nach vorn und drückte Zamorra eine flache Schachtel mit bunter Schulkreide in die Hand. »Magisch aufladen musst du sie selbst. Das kann ich nicht.«

Verblüfft starrte Zamorra die Packung an. Sie war noch nicht angebrochen. Zwei weiße Kreidestäbe befanden sich darin, der Rest war farbig.

»Habe ich mal besorgt, um Unfallstellen besser markieren zu können«, sagte Simon. »Hier in Deutschland, überhaupt auf dem Kontinent, muss man ja mit allem rechnen. Ihr fahrt ja alle immer auf der falschen Straßenseite.«

So konnte das auch nur ein Engländer sehen, der Linksverkehr gewöhnt war.

Bunte Kreide, dachte Zamorra. Auf diese Idee war er auch noch nie gekommen. Er hatte immer weiße Kreide benutzt, die für Weiße Magie stand! Natürlich wusste er aus der Theorie, dass es auch bunte Magie gab. Zum Beispiel Grüne, um mit Pflanzen zu arbeiten. Aber erprobt hatte er Zauberlehrling sie bisher noch nicht.

»Danke«, murmelte er und überlegte, wie er sie am besten einsetzte. In seinem Einsatzkoffer hätte er auch weiße Kreide gehabt, aber dieser kleine Alu-Koffer stand im Château Montagne. In der Abreise-Hektik einfach vergessen… Es hatte schnell gehen müssen, weil Brik Simon es so dringend gemacht hatte, das Flugzeug in Lyon war schon beinahe startbereit, und sie hatten es gerade noch geschafft, die Tickets zu ordern und durch die Kontrollen an Bord zu gelangen.

Seinen Dhyarra-Kristall hatte er auch nicht dabei. Nur Nicole hatte an ihren gedacht.

Zamorra betrachtete das Wasser. Blaue Magie…? Entschlossen zupfte er ein Kreidestück aus der Schachtel hervor, um einen Test zu machen. So viel Zeit musste er sich jetzt einfach nehmen.

Für die magische Aufladung zu sorgen, war das Geringste aller Probleme. Mit Hilfe des Amuletts ging das recht schnell.

Und dann begann der Meister des Übersinnlichen zu zaubern…

***

Pioll stupste Nicole Duval an.

»Bitte, wir dürfen hier nicht lange bleiben. Wenn unser Vater uns hier erwischt, dann geschieht ein Unglück. Ich hätte dich nie hierher führen dürfen.«

Nicole verstand die Angst des Jungen. Doch sie konnte den Blick nicht von dem abwenden, was sie durch die Holzklappe erblickte. Wesen wie diese hatte sie noch nie gesehen, nicht einmal von ihnen gehört. Einen entsprechenden Eintrag gab es in Zamorras riesiger Datei nicht, da war sie ganz sicher.

Wie Kinder hockten die beiden Wesen auf dem kahlen Boden. Sie umklammerten einander wie zwei Ertrinkende. Die Gesichter erinnerten an Greise, eher sogar noch an Primaten. Die Haut… sie schien starr und unbeweglich, wie Baumrinde. Und auch ebenso zerfurcht wie diese. Der Mund mit den schmalen Lippen war zahnlos, soviel konnte die Französin erkennen. Doch die ganze Aufmerksamkeit des Betrachters wurde von dem einen Auge gebannt. Dem goldenen Auge.

Nicole Duval war eine schwach begabte Telepathin. Diese Fähigkeit war nicht so stark ausgeprägt, ihr die Gedanken anderer Wesen so einfach zu offenbaren. Eine Tatsache, für die Nicole stets dankbar gewesen war, denn eine solche Begabung konnte auf Dauer nur belastend sein. Es gab viele Dinge, die man besser nicht wusste… nicht wissen wollte!

Auch die Silbermond-Druiden und die Peters-Zwillinge hatten damit ihre Probleme und hielten sich trotz wesentlich stärkerer Begabung normalerweise zurück, setzten diese Fähigkeit nur in Notfällen ein.

Nicole besaß immerhin eine Art »besonderen Schutz gegen zufälliges Benutzen«, wenn man es so nennen konnte: sie musste denjenigen, dessen Gedanken sie wahrnahm, direkt sehen. War nur eine dünne Wand zwischen ihnen, reichte auch das Wissen nicht, dass er sich dahinter befand. Mit diesem Handicap konnte sie sehr gut leben. Doch sie war auch in der Lage, starke telepathische Botschaften zu empfangen und diese zu deuten, wenn sie von einem anderen Telepathen direkt an sie gerichtet wurde. So wie hier.

In diesem Fall war dieses Deuten jedoch auch problemlos. Zu eindeutig war die Botschaft.

»Hilf uns. Bitte, hilf uns doch… wir wollten doch nur das Gute. Hilf…«

Es gab für Nicole keinerlei Zweifel an der Wahrheit dieser Botschaft.

Was sie hier sah, war das Werk eines Irren. Mit größtem Vergnügen hätte sie in diesem Augenblick ihre Hände um den Hals jenes Wlady Ormoff gelegt, der seine Untertanen hungern ließ und diese Wesen versklavte. Doch dessen Hals war nicht in direkter Reichweite. Also blieb ihr nur etwas anderes, das sie tun konnte.

Nicole trat einen Schritt von der Tür zurück und rüttelte mit beiden Händen daran. Massiv, äußerst massiv sogar war sie.

Pioll hob abwehrend beide Hände, als er den Blick der schönen Frau spürte.

»Ich kann dir den Schlüssel nicht besorgen. Den trägt Vater immer bei sich. Denk nicht einmal daran, ihn ihm abzunehmen. Eher würde er dich töten… und uns vielleicht auch.«

So ging es also nicht. Nicole nickte. Also musste eine andere Art von Schlüssel her.

Aus einer gesicherten Tasche ihrer Kombi holte sie entschlossen den Dhyarra-Kristall hervor. Mit einem skeptischen Blick betrachtete sie den Stein, dessen rätselhafte Kräfte wohl nie so ganz erforscht werden konnten. Ted Ewigk kam ihr in den Sinn, der sich selbst in seiner unsinnigen Suche nach Carlotta aufrieb, die einfach so spurlos verschwunden war. Er hatte sich in ein Falschdenken verrannt, aus dem ihn niemand befreien konnte. Das würde nur er selber schaffen. Solange jedoch war von seiner Seite keine große Hilfe zu erwarten. Seine Macht, die in dem Dhyarra der 13. Ordnung - dem Machtkristall - ihren Ursprung hatte, war für das Team um Professor Zamorra und Nicole Duval zurzeit also verloren.

Doch für das, was Nicole nun plante, reichte ihr Kristall natürlich voll und ganz aus. Immerhin war er 8. Ordnung, also schon ziemlich weit oben in der Kräftehierarchie und unmittelbar an der Grenze der Beherrschbarkeit. Einen stärkeren Dhyarra-Kristall hätte Nicole keineswegs benutzen können; er hätte ihr das Gehirn ausgebrannt. Aber dieser reichte schon, um eine ganze Menge Flurschaden anzurichten - oder entsprechend Positives zu bewirken.

Ein normales Schloss zu öffnen, hätte bereits ein Kristall 1. Ordnung ausgereicht.

Allerdings hätte Nicole auf dieser Ash-Welt nur gerne auf den Einsatz des Dhyarras verzichtet. Doch sie verwarf alle Zweifel und Bedenken. Es ging nicht anders, also war jedes weitere Hinauszögern unsinnig und gefährlich.

»Bleibt alle hinter mir. Los, Pioll, pass auf deine Geschwister auf.«

Nicole konzentrierte sich. Die Macht der Sternensteine manifestierte sich in der Vorstellungskraft derer, die mit ihnen umzugehen gelernt hatten - und die das entsprechende Potenzial dazu in sich trugen. Es war ein wenig so wie das Beschwören einer Traumvorstellung. Ich wünsche mir, dass…

Natürlich reichte das alleine nicht aus. Doch Nicole wusste sehr wohl, was sie zu tun hatte. Mit aller Intensität schuf sie in sich die beinahe plastische und greifbare Vorstellung der sich sanft und geräuschlos öffnenden Kerkertür.

Pioll und seine Geschwister starrten eine Sekunde auf das kleine Wunder, das sich hier vor ihren Augen vollzog. Die schwere Tür schwang ohne einen Laut auf.

»Was willst du nun mit den Goldenen tun?« Pioll war ein Realist, den sein hartes Leben gelehrt hatte, dass auch das schönste Wunder oft nur neue Probleme nach sich zog.

»Sie mitnehmen, was sonst?« Nicole war über ihren eigenen Optimismus erstaunt, denn ihr war klar, dass sie es hier mit zwei körperlich geschwächten Wesen zu tun hatten.

Auf ihren eigenen Beinen würden die Goldaugen eine Flucht wohl kaum bewerkstelligen können. Als Nicole in die Zelle trat, strömten ihr telepathische Wellen entgegen, die aus reiner Dankbarkeit bestanden.

»Ihr müsst mir vertrauen. Wehrt euch also nicht gegen das, was jetzt geschieht.«

Mühelos hob Nicole eine der grazilen Gestalten in die Höhe. Ein warmes Gefühl durchfloss sie, als das goldene Auge des Wesens ganz dicht an ihrem Gesicht war. So vorsichtig sie nur konnte, nahm sie die Kreatur auf die Schultern. Pioll war ebenfalls eingetreten. Nicoles aufmunternder Blick gefiel ihm überhaupt nicht.

»Was? Ich? Nein, mach ich nicht. Das kannst du nicht von mir verlangen, ich…«

»Ich habe dir das Leben gerettet. Schon vergessen?«

Nicole hatte ihn genau an der richtigen Stelle erwischt - direkt bei seiner Ehre. Die Französin verstand nicht jeden der Flüche und Beschimpfungen, die Pioll nun von sich gab. Doch sie lächelte nur dazu, denn er tat ja genau das, was sie von ihm auch erwatet hatte. Kurz darauf verließ der seltsame Zug die Kerkerräume.

Die Wesen hielten sich tapfer auf den Schultern von Nicole und Pioll.

»Und nun? Wohin willst du sie bringen? Hier können sie sicher nicht bleiben.« Der Junge sprach natürlich die Wahrheit. Die zwei mussten aus der Festung gebracht werden. Es gab nur einen Ort, an dem es für sie noch eine Hoffnung gab - und für Nicole nicht minder. Sie mussten zum Tor.

Dann lag alles bei Zamorra. Wenn der es nicht schaffen würde, das Weltentor erneut zu öffnen, dann gab es keine Hoffnung mehr.

»Erst einmal in eure Stube. Wenn es dunkel wird, sehen wir weiter.«

Eine Antwort erhielt sie von Pioll nicht. Der Junge hatte es aufgegeben, dieser Frau zu widersprechen. Dabei zog er ja eh immer den Kürzeren.

***

Zamorra zeichnete mit der magischen Kreide Symbole. Seine Hände waren in ständiger Bewegung, woben ein Netz aus Zauberwerk. Über seine Lippen kamen Worte einer Sprache, die Brik Simon nicht verstand.

Er begriff nur, dass es eine uralte, magische Sprache sein musste. Klang da nicht auch etwas Chinesisches mit? Seltsam kurze, hell miauende Laute, die sich in die dunkleren, getragenen Klänge mischten…

Und etwas erhob sich aus dem Wasser. Es schwebte nebelhaft durch die Luft, dem Tor entgegen. Als es ankam, zischte es eigenartig. Bläuliche Funken sprühten.

Dann zerfiel das Nebelhafte wieder.

Zamorra taumelte etwas. Simon sprang zu ihm und hielt ihn fest, ehe er ins Wasser stürzen konnte, zog ihn zurück. Nach ein paar Sekunden fing der Parapsychologe sich wieder und befreite sich aus dem haltenden Griff des Freundes.

»Was war das, Zamorra?«, fragte Simon.

»Magie.«

»Ja, natürlich Magie«, grummelte Simon. »Aber was für eine?«

»Shao Yus Magie«, sagte Zamorra leise. Er schien in Erinnerungen zu versinken.

»Was ist das für eine Magie?«

Zamorra sah an ihm vorbei. »Sie stammt aus dem Reich Kuang-shis«, flüsterte er. »ShaoYu lehrte sie mich in Choquai, dem Ort, an dem nur die Toten glücklich sind.« [4]

Er zuckte zusammen. Drehte den Kopf und sah Simon etwas hilflos an. »Was rede ich da, Brik? Was habe ich gerade gesagt?«

Der Engländer wiederholte, was Zamorra geraunt hatte.

»Ich verstehe das nicht«, sagte dieser. »Ich… ich kann mich nicht daran erinnern. Wieso…«

»Wieso kannst du dich nicht daran erinnern? Du hast doch gerade erst darüber gesprochen.«

»Habe ich das? Es ist fort, Brik… fort in ferner Vergangenheit. Ich weiß es nicht mehr.« Etwas in ihm verkrampfte sich. Er hatte tatsächlich vergessen, was er in Choquai erlebt hatte! Wer oder was hatte ihm die Erinnerung genommen, Fu Long, Kuangshi oder der Zauberstein? Und wieso hatte er gerade das anwenden können, was er erlebt hatte, ohne sich daran erinnern zu können?

Es war rätselhaft!

Er straffte sich. »Ich werde es noch einmal versuchen«, sagte er. »Diesmal etwas stärker. Ich weiß, dass es funktionieren wird. Ich habe es gesehen. Es fehlte nur an Kraft. Hast du gesehen, wie die Funken sprühten, Brik? Das war nur ein Anfang. Die Abschirmung wird in loderndem Feuer vergehen. Und siehst du nicht, dass das Tor wieder deutlicher zu sehen ist?«

Letzteres konnte Simon nicht nachvollziehen. Er hoffte, dass Zamorra keinen Fehler beging. Die Sache wurde ihm unheimlich. Fast bereute er schon, Zamorra die Kreide gegeben zu haben. Was der Parapsychologe damit anstellte, konnte ihm nicht gefallen.

Aber auch diese Entscheidung ließ sich nicht mehr rückgängig machen.

Fröstelnd sah er, wie Zamorra sein Experiment zu wiederholen begann. Diesmal aber in weit größerem Maßstab.

Er machte sich bereit, einzugreifen…

***

»Halt mir den Rücken frei, Dro. Solange du nur kannst.«

Der war viel zu beschäftigt, um dem Druiden eine Antwort geben zu können. Mit der Lanze zu kämpfen, das war nicht sein Ding. Und durch den Lärm aufmerksam geworden, strömten nun immer mehr Wachen und Söldner in den Thronsaal. Dass Dro den anstürmenden Kriegern noch nicht zum Opfer gefallen war, verdankte er nur der Tatsache, dass die von ihm gefällten Söldner zwischen ihm und den Angreifern lagen. Sie bildeten eine natürlichen Wall, der nicht so einfach zu überrennen war.

Wild stechend und schlagend erwehrte er sich seiner Haut. Wie lange das noch so funktionieren würde, wussten allerhöchstens die Götter von Ash’Tarr, doch von denen hielt Dro nicht sonderlich viel. Die Kraft seiner Arme war eine Bank, auf die er sich verlassen konnte… zumindest so lange, bis sie erlahmten.

Aus den Augenwinkeln heraus schielte er in die Ecke der Halle, in die er Sei geschleudert hatte. Doch er konnte sie nicht entdecken. Vielleicht war sie schlau genug gewesen zu verschwinden. Andererseits passte das so gar nicht zu ihr.

Wenn der verrückte Blondschopf hinter ihm sich nicht ganz schnell etwas einfallen ließ, dann konnte Dro sich ausrechnen, wie viele Sandkörner in seiner Lebensuhr noch übrig waren.

Gryf schnellte nach vorne, genau in dem Moment, in dem das Wesen zu Ormoffs Füßen all seine verbliebene Energie sammelte und sich mit einem heftigen Ruck von der Leine riss, dessen anderes Ende der Vampir fest umklammert hielt. Der Schwung ließ den Goldäugigen nach vorne rollen, mitten hinein in die grässlichen Leichenteile.

Ormoff sprang mit einem wilden Fluch hoch. Die Situation drohte ihm aus den Händen zu gleiten. Ihm, der sich zum absoluten Herrscher der Dunkelheit auf dieser Welt erhoben hatte, dem selbst die Dämonen untertan waren. Die Macht über die Goldaugen war die Krönung seiner Herrschaft, denn mit ihrem magischen Potential war er praktisch unangreifbar geworden. Nichts blieb für ihn auf Ash’Tarr nun noch unbemerkt. Die Ankunft des Druiden ebenso wenig, wie die der Frau, die durch das Weltentor gekommen war. Doch die schien ihm nur unbedeutend zu sein. Der Druide war es, der die wahre Gefahr darstellte.

Und der war exakt in diesem Augenblick bei Ormoff angekommen.

Sein zeitloser Sprung funktionierte nach wie vor nicht, doch Gryf war ein geschulter Kämpfer, der sich nicht ausschließlich auf seine Druidenmagie verlassen musste. Seine Fäuste waren eine nicht zu unterschätzende Gefahr für jeden Gegner.

Wlady Ormoff bekam sie zu spüren!

Und er verfluchte die Trägheit, der er sich in den vergangenen Jahren ergeben hatte. Gryf war ihm körperlich weit überlegen. Zweimal erwischte der Druide den Vampir mit harten Körpertreffern, die ihn zurück auf seinen Thron katapultierten.

Die Gegenattacke Ormoffs kam blitzschnell und überraschte Gryf, der mit einem raschen Sieg gerechnet hatte. Die Spitze des nadeldünnen Dolches verfehlte den Druiden nur haarscharf. Hätte er seine Haut auch nur angeritzt, wäre der Tod in Sekundenschnelle bei Gryf gewesen, denn der grünliche Schleim, der die Klinge bedeckte, bestand aus einem Gift, dem selbst die großen Heilkräfte eines Druidenkörpers nichts entgegenzusetzen hatten.

Der Druide ging in die Knie und bekam die vorderen Beine des Thrones zu fassen. Mit einem heftigen Ruck hebelte er den Herrschersitz in die Höhe und warf ihn mitsamt Wlady Ormoff rücklings die Stufen hinunter.

»Gryf, hier!«

Der Kopf des Druiden ruckte herum. Sel… und in ihrer Hand hielt sie den zersplitterten Schaft einer Lanze… kräftiges, gutes Rundholz, das an einer Seite scharfkantig abgebrochen war. Gryf fasste dankbar zu und sprang die wenigen Stufen in einem Satz hinunter.

Wlady Ormoffs Schrei hallte bis hinunter in die tiefsten Gänge der Festung, als der Holzpflock sich tief in sein Herz senkte. Der Todesschrei hatte eine paralysierende Wirkung auf die Kämpfenden in der Halle. Wie angewurzelt verharrten sie ungläubig auf der Stelle. Jeder wusste, was geschehen war, doch die Wahrheit wollte sich nicht bis in ihr Gehirn durchsetzen.

Gryf hätte sein Werk gerne vollendet, denn noch war es nicht endgültig um den Vampir geschehen. Erst, wenn man ihm den Kopf vom Rupf trennte, war es für immer aus mit ihm. Doch für diesen letzten Schritt blieb keine Zeit. Die Söldner würden nicht ewig in ihrer Erstarrung bleiben.

Mit schnellen Schritten war er bei dem Goldauge. »Wir holen jetzt deine Freunde. Und dann sehen wir weiter.« Er lud sich das völlig erschöpfte Wesen auf die Arme. Das Gewicht spürte er kaum. Ormoff hatte seinen Sklaven zu alledem auch noch beinahe verhungern lassen. Die Knochen des Wesens stachen überall durch dessen Haut. Gryfs Hass auf Wesen wie Ormoff wuchs erneut um einen Grad an.

»Dro, Sei - schnell, raus hier.«

Niemand stellte sich ihnen ernsthaft in den Weg, als sie die Thronhalle verließen. Doch diese Ruhe vor dem Sturm würde nicht mehr lange vorhalten. Gryf sah noch, wie zwei der Söldner sich langsam und voller Furcht den Überresten des Thrones näherten. Wenn sie realisierten, dass ihr Herr nicht mehr lebte, würden sie seine Mörder gnadenlos verfolgen.

Söldnerehre… morgen schon würden sie die Burg plündern und jedem neuen Herrn dienen, der ihnen Sold versprach. Heute jedoch gab es für sie nur noch das eine Ziel: den Tod des Tyrannen zu rächen.

Es ging kreuz und quer durch die verwinkelten Gänge der Festung. Gryf hätte sich gewünscht, einen Führer bei sich zu haben, doch das Wesen auf seiner Schulter war ihm keine Hilfe. Und Dro und seine Schwester kannten sich hier doch mit Sicherheit nicht aus.

»Wohin willst du?« Sei war außer Atem, denn sie musste ihren nicht eben leichtgewichtigen Bruder stützen, der am Bein verwundet war.

Gryf hatte zwar keine Hoffnung, dass gerade sie ihm helfen konnte, doch er wurde überrascht. »Dann müssen wir hier nach links. Die Kerkergänge sind im vorderen Drittel des Kellergewölbes.« Gryfs verdutzter Blick wurde von der schönen Blonden mit einem süffisanten Lächeln beantwortet. »Unsere Mutter hat in der Feste gearbeitet. Ich bin hier praktisch aufgewachsen. Dro war nur selten hier. Mutter hat ihn immer bei Vater gelassen.«

Gryf horchte tief in sich hinein, als er Sei folgte, die nun die Führung übernommen hatte. Das Wispern… da war es wieder. Und es war näher als zuvor.

Es wurde Zeit, den Kontakt herzustellen. Höchste Zeit sogar.

***

»Ich begehre Einlass!«, brüllte der Dämon. »Ich habe mit dir zu reden! Öffne das Tor!«

Doch nichts regte sich. Die Burg auf einem der Berggipfel in Südwales schien verlassen zu sein. Für Menschenaugen war sie unsichtbar, doch Lucifuge Rofocale vermochte sie zu sehen. Er sah auch das große Eingangsportal, das sich nicht für ihn öffnete.

»Muss ich mir denn mit Gewalt Zutritt verschaffen?«, zischte er zornig.

Ein wenig zuckte er dabei zusammen. Sekundenlang blitzten Erinnerungsbilder in ihm auf, Bilder jener Welt, der er ursprünglich entstammten. »Spiegelwelt« nannten die Menschen sie. Dort war er Zeuge geworden, wie Merlin von LUZIFER verschlungen wurde. Dort gab es den Merlin nicht mehr, aber seine Magie war in LUZIFER, dem Höllenkaiser, aufgegangen. Fortan sprach LUZIFER mit der Stimme des Spiegelwelt-Merlin.

In seinem Auftrag war Lucifuge Rofocale nun hier. Er wusste, dass der andere, sein Doppelgänger der originalen Menschenwelt, vor längerer Zeit getötet worden war. Umso leichter war es ihm gefallen, hier die Herrschaft an sich zu reißen. Und doch tat er nichts anderes, als LUZIFERs Plan zu erfüllen.

Wenn auch mit seinen eigenen Hintergedanken und Ränkespielen, von denen selbst LUZIFER wohl nichts ahnte…

Und nun stand er hier, vor dem Tor zu Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin.

Niemand öffnete ihm.

Da erzwang er sich den Zutritt gewaltsam. Er hatte die Macht dazu. Der weißmagische Schutz konnte ihn nicht stoppen, denn er war anderer Art als der, den Zamorra um sein Château gelegt hatte und der dort von dem unbemerkt manipulierten Zamorra selbst aufgeweicht worden war.

Lucifuge Rofocale durchschritt das Innere der Burg. Merlin hatte sie einst in eine andere Dimension hinein gebaut, was auch einen Anteil an ihrer Unsichtbarkeit hatte. Ihre inneren Abmessungen waren entschieden größer als die äußeren.

Sie stand nicht leer. Merlin war anwesend. Der weißbärtige, uralte Mann, dessen Augen so jung leuchteten wie die Ewigkeit, sah dem Erzdämon ruhig entgegen. Er erwartete ihn im Saal des Wissens, und er bot ihm keinen Sitzplatz an, weil es Sitzgelegenheiten hier nicht gab. Im Zentrum des Saales schwebte die große Bildkugel, und die Wände bestanden aus Myriaden funkelnder Kristalle, in denen alles Wissen der Welt gespeichert war.

»Ich habe dich erwartet, Dieb«, sagte Merlin.

»Dieb?«, stieß Lucifuge Rofocale hervor.

Merlin, der nichts mit seinem ausgelöschten Pendant aus der Spiegelwelt gemein hatte, nickte. »Was sonst bist du? Ein närrisches Hornvieh?« Dabei deutete er spöttisch lächelnd auf die Hörner, die aus den Schläfen des Erzdämons wuchsen.

»Du wirst unverschämt, Abtrünniger«, grollte Lucifuge Rofocale.

»Und du bist es längst, Dämon. Du warst es doch, der das Buch mit den dreizehn Siegeln aus meinem Archiv gestohlen hat. Siehst du dort die Lücke? Siehst du deine Hand, die dich verrät?«

In einer der Wände klaffte eine kleine Lücke zwischen den funkelnden Kristallen. Sie war weit kleiner als das gestohlene Buch, aber in Merlins Burg spielten Naturgesetze keine Rolle. Und als Lucifuge Rofocale die Hand unwillkürlich erhob, glitzerte sie wie jene Informationskristalle.

Ganz kurz nur, aber deutlich genug.

»Das ist ein Trick«, entfuhr es dem Erzdämon. »Ein ganz übler…«

»Gerade einer wie du hält mir einen Vortrag über Moral?«

»Vergiss nicht, dass ich deinem Schützling Zamorra das Leben rettete!«, knurrte Lucifuge Rofocale.

»Ich vergesse auch nicht, dass du das Buch gestohlen hast, um Zamorra ins Verderben zu führen.«

»Nicht ihn. Ich will nur Vorsorge treffen…«

»Geh«, sagte Merlin. »Geh fort von hier. Ich werde nicht länger mit dir diskutieren.«

Von ihm ging ein überwältigender Zwang aus, dem selbst Lucifuge Rofocale keinen Widerstand entgegen zu setzen hatte. Denn das hier war Merlins Burg, hier hatte der Zauberer von Avalon, der König der Druiden, sein Heimspiel. Hier war seine Macht am größten.

»Aber vorher sage mir noch«, presste der Erzdämon hervor, »warum hast du Zamorra die Katze gesandt?«

Merlin lächelte kalt.

»Welche Katze, du Narr? Wovon sprichst du?«

»Von der Katze, die ich im…«

Er sprach nicht weiter, wollte nicht verraten, dass er ungehindert im Château Montagne ein und aus gehen konnte. Aber Merlin schüttelte den Kopf.

»Sprich es ruhig aus. Denn ich habe dich gesehen. Die Bildkugel zeigte dich mir.«

»Und du hast nichts getan, mich zu stoppen?«, stieß Lucifuge Rofocale fassungslos hervor.

»Du wirst dich selbst stoppen«, sagte Merlin. »Früher, als du ahnst. Und nun geh, verlasse Caermardhin und kehre nie hierher zurück.«

Da ging Lucifuge Rofocale endgültig und sah sich nicht mehr um. Aber seine Gedanken waren ein wirbelndes Durcheinander.

Hatte Merlin ihn etwa durchschaut?

***

Zamorra fühlte, wie ihm der Schweiß aus den Poren trat. Die Anstrengung ließ ihn zittern. Sie machte sich auch körperlich bemerkbar. Wieder erhob sich etwas Nebelhaftes aus dem Wasser, aber es war schwerer zu kontrollieren als zuvor. Denn es besaß eine weitaus größere Masse.

Der Atem des Dämonenjägers ging schneller. Er begann zu fürchten, dass es ihm nicht gelang, die Kontrolle über den Nebel zu behalten. Je länger es dauerte, umso mehr Kraft verlangte es ihm ab. Er ahnte, dass er sich diesmal übernahm.

Er lenkte das Nebelhafte auf das Weltentor zu, das mittlerweile fast schon nicht mehr zu sehen war. Brik Simon hatte sich geirrt, als er behauptete, es wäre wieder besser erkennbar geworden nach Zamorras erstem Versuch. Er war einer Selbsttäuschung erlegen.

Das Nebelhafte glitt unter Zamorras befehlenden Beschwörungsworten, die einer alten chinesischen Magie entstammten, dem Tor und seiner Abschirmung entgegen. Aber immer wieder zuckte es zurück, wollte heimkehren ins Wasser. Und je näher es dem Tor kam, umso stärker und heftiger wurde sein Bestreben.

Zamorra presste die Lippen zusammen. Keine weitere Formel brachte er mehr hervor. Es war sinnlos. Er würde entkräftet zusammenbrechen, sobald der magische Nebel sein Ziel erreichte. Damit war niemandem geholfen. Der Engländer konnte den Zauber nicht übernehmen und weiterführen. Ihm fehlten die Kenntnisse - und vielleicht auch die Kraft.

Simons Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Er fühlte die unglaubliche Anstrengung, die Zamorra aufzubringen gezwungen war, körperlich. Und er sah etwas…

Zamorra wurde durchscheinend!

Seine Kleidung verbarg das meiste, aber Kopf und Hände skelettierten deutlich!

»Hör auf!«, schrie Simon entsetzt. »Zamorra, hör auf, sofort! Du musst abbrechen!«

Der Meister des Übersinnlichen hörte die Stimme wie durch Watte, wie aus weiter Ferne, leise und undeutlich. Und er konnte nicht aufhören!

Etwas Unglaubliches ergriff von ihm Besitz, zwang ihn, weiterzumachen, während er immer mehr an Kraft und Substanz verlor! Er schwankte, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

Shao Yus Magie ist nicht für Menschen gemacht, die in dieser Welt leben und nicht in Choquai! Was ich dort beherrschte, kann ich hier nicht kontrollieren. Es tötet…

Doch diese Erkenntnis kam zu spät. Sie half ihm nicht mehr weiter.

Langsam sank er in die Knie. Er konnte sich nicht mehr aufrecht halten. Die Magie entglitt seiner Kontrolle -- und erstarb. Verlosch. Schwand dahin, von einem Moment zum anderen.

Es war vorbei.

Und Zamorra brach am Ufer haltlos zusammen.

***

Brik Simon hatte getan, was er tun zu müssen glaubte.

Mit steigendem Entsetzen sah er, wie Zamorra den Kampf gegen diese unheimliche Magie verlor, die er selbst entfesselt hatte und die sich scheinbar auch gegen ihn selbst richtete. Er fragte nicht lange, was er tun sollte; er handelte einfach.

Er verwischte die Kreidezeichen, die Zamorra auf den Boden gemalt hatte.

Von einem Moment zum anderen hörte die Magie auf zu existieren. Aber Zamorra brach trotzdem zusammen.

Simon atmete tief durch.

»Was habe ich getan?«, murmelte er.

Er hatte Zamorra die letzte Möglichkeit genommen, das Tor zu öffnen! Das bedeutete, dass Nicole Duval auf der anderen Seite fest saß. Gefangen war, vielleicht für alle Zeiten!

Aber wenn Zamorra hier an Entkräftung gestorben wäre, hätte er auch nichts mehr für sie tun können! Und über kurz oder lang hätte das Weltentor sich doch wieder geschlossen. Und was dann?

Jetzt aber lebte Zamorra, und sicher würde er eine andere Möglichkeit finden. Mit mehr Zeit zur Vorbereitung, mit Hilfe weiterer Freunde…

Simon kniete neben dem Parapsychologen nieder. »He, Mann, wach auf! Schlafen kannst du, wenn du wieder zuhause im Bett liegst!« Er rüttelte ihn, klatschte ihm die flache Hand mehrmals leicht ins Gesicht. »He, wach auf!«, brüllte er schließlich. »Frühstück!«

Zamorra öffnete die Augen.

»Glaub ich nicht«, flüsterte er krächzend. »Verdammt, was ist passiert?«

»Kannst du aufstehen?«, wollte Simon wissen.

Zamorra versuchte sich aufzuraffen. Aber er sank wieder zurück. »Nein… du sollst mir sagen, was passiert ist!«

»Du hast gezaubert.«

»Ich?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Nicht möglich.«

»Doch. Deshalb bist du jetzt so erledigt. Aber du hattest nicht genug Kraft, das Weltentor zu öffnen.«

Zamorra schaffte es, sich auf die Seite zu rollen. Er sah die Kreidestriche auf dem Boden, von denen die meisten verwischt waren. »Was… was ist das? Magie?«

»Ja. Sag bloß, du kannst dich daran nicht erinnern.«

»Nein«, flüsterte Zamorra. »Erinnern? Woran? Das - das soll ich…?«

»Du.«

Mit Simons Hilfe kam der Parapsychologe mühsam wieder auf die Beine. Er schwankte. »Ich bin so müde«, murmelte er. »So müde… was ist mit dem Weltentor?«

Es war nur noch ein nebelhafter Schatten.

***

Die Goldaugen lagen auf einer der Pritschen und klammerten sich aneinander fest.

Die gesamte Kinderschar des Kerkermeisters stand in einem Halbkreis um die Wesen herum. Niemand sprach ein Wort. Es war eine seltsame Atmosphäre, wie sie Nicole zuvor noch nie auch nur ähnlich erlebt hatte. Anscheinend bannte die Anwesenheit dieser Wesen die Kinder stark. Stillere, in sich gekehrtere Kinder hatte die Französin nie gesehen. Etwas von der friedlichen Aura dieser Goldaugen schien auf Kleinen übergesprungen zu sein.

Die perfekten Babysitter…

»Die wir möglichst schnell in Sicherheit bringen sollten!«

Nicole schrak zusammen. Die Stimme in ihrem Kopf hatte sie aus allen Überlegungen gerissen. Es konnte zwar nicht möglich sein, aber…

»Gryf? Wie kommst du hierher? Ist Zamorra bei dir?«

Nicoles telepathische Begabung reichte aus, um mit Unterstützung eines starken Telepathen wie Gryf eine einwandfreie Kommunikation führen zu können.

»Ist er denn nicht bei dir?« Die Antwort kam voller Verblüffung, doch der Druide hielt sich mit Fragen nicht länger auf. »Das können wir alles später klären. Ich fühle, dass die beiden Goldäugigen bei dir sind. Den dritten habe ich gerade auf meinen Armen. Alles weitere, wenn wir zusammen sind. Ich orientiere mich an deinem telepathischen Signal.«

Es dauerte keine fünf Minuten, dann tauchte Gryf tatsächlich mit dem dritten Wesen und zwei Begleitern in der Stube auf. Der eine ein körperlicher Riese vom Möbelpacker-Format, die andere ein hübsches Mädchen bar jeder Kleidung. Wie bei Gryf nicht anders zu erwarten, dachte Nicole, der klar war, dass der Druide mal wieder seinem schönsten Hobby gefrönt hatte, aber weshalb die Hübsche sich für ihren Aufenthalt außer Haus nicht wenigstens ein Feigenblatt umgehängt hatte, blieb ihr ein Rätsel. Und Gryf schien nicht daran gedacht zu haben, seine Kleidung mit ihr zu teilen.

Nicole störte das wenig.

»Das sind Sei und Dro«, stellte Gryf seine Begleiter knapp vor.

Der Möbelpacker hatte eine verblüffende Gesichtsähnlichkeit mit der Evastochter, wenn da nicht ein so ausgesprochen dämlicher Ausdruck in seinen Zügen gelegen hätte. Nun, der eine hatte es im Kopf, der andere in den Muskeln…

Misstrauisch drückten sich die Kinder um die Pritsche herum. Erst als sie sahen, dass die Neuankömmlinge nichts anderes im Sinn hatten, als die drei goldäugigen Wesen wieder zu vereinen, verloren sie ihre beinahe feindliche Haltung.

Gryf und Nicole begrüßten sich kurz und herzlich. Der Austausch ihrer beiden Geschichten war nun wesentlich dringender als alle formalen Dinge.

»Ich sehe nur die Chance, dass Zamorra das Tor erneut öffnet.« Gryf fuhr sich mit einer fahrigen Geste durch die wie immer ungekämmt wirkenden Haare. »Es scheint, als ob die Blockade meines zeitlosen Sprunges nicht so schnell aufzulösen ist.«

Nicole wollte keine Alternative dazu einfallen. »Also müssen wir zurück zum Tor. Wenn es überhaupt noch dort ist. Und wir müssen die Goldaugen mitnehmen. Wenn die Söldner sie finden, werden sie die Wesen töten. Aus Furcht vor dem Unbekannten.«

Gryf nickte. Auf allen Welten war es so. Was man nicht kannte, das fürchtete man. Und bevor man sich bemühte das Fremde zu verstehen… dann war es doch einfacher es zu töten. Wahrscheinlich würde sich daran auch niemals etwas ändern.

»Ich sehe ein Transportproblem auf uns zukommen. Selbst wenn wir hier unbemerkt verschwinden können…«

»Macht euch keine Sorgen. Wir können euch aus eigener Kraft folgen.« Die Stimme hatte nun auch Nicole in ihrem Kopf aufklingen hören. Durch Gryfs Anwesenheit wurde ihre telepathische Gabe verstärkt.

Der Aufschrei aus etlichen Kinderkehlen ließ die beiden zur Pritsche herumfahren. Es war unglaublich was sie dort sahen.

Die Goldaugen begannen miteinander zu verschmelzen - wurden eins! Ein Wesen, umgeben von einer golden flimmernden Aura. Und dieses Wesen erhob sich von der Liege, als hätte es all seine Kraftlosigkeit von sich geworfen.

»Wir sind bereit. Wir folgen euch zu dem Tor - es wird uns den Weg nach Hause zeigen.«

Gryf und Nicole sahen einander an.

»Okay, dann los. Die Söldner werden uns sicher schon suchen. Besser, wir machen uns aus dem Staub.« Gryf wandte sich an Sel. »Kennst du einen Weg, der uns halbwegs unsichtbar von hier weg bringt?«

Pioll trat an Gryf heran. »Warum fragst du nicht mich? Ich kenne hier jeden Weg. Selbst die, die es eigentlich gar nicht geben darf.«

Nicole grinste. »Gut, einen besseren Führer als dich finden wir sicher nirgendwo. Vorwärts, uns bleibt keine Zeit zu verlieren.«

***

Im Château Montagne bewegte sich die schwarze Katze durch Zamorras Arbeitszimmer. Sie verharrte einige Male, als müsse sie überlegen, und setzte jedes Mal zum Verlegenheitsputzen an. Dann aber sprang sie auf den Sessel, auf dem eben noch der Dämon gesessen hatte, spie einmal fauchend auf die Sitzfläche und war dann mit dem nächsten Sprung auf dem hufeisenförmig geschwungenen Schreibtisch.

Sie beschnupperte die Tastatur des Computerterminals, von dem aus das Rechnernetzwerk kontrolliert werden konnte, und von dem aus auch die Visofonanlage, das Bildtelefon, steuerbar war. Erneut zögerte sie, dann hieb sie spielerisch auf eine Taste.

Die Bildschirmanzeige wechselte.

Die Katze lief über die Tastatur, als verfolge sie einen Schmetterling, kehrte zurück, und noch einmal über die Tasten… Dann sprang sie auf den Teppichboden und verschwand aus dem Arbeitszimmer.

Verschwand aus dem Château.

Verschwand aus Frankreich.

Verschwand von der Erde.

Verschwand aus…

Aber etwas war geschehen.

***

Zamorras noch im Auto liegendes und mit Simons Pocket PC verlinktes Handy sang seine Rufmelodie. Brik Simon glaubte das James Bond-Thema zu erkennen.

Logischerweise war er schneller am Gerät als Zamorra, der sich vor Schwäche kaum auf den Beinen halten konnte. Der Parapsychologe würde noch eine Weile brauchen, bis er sich wieder erholt hatte. Auf jeden Fall zu lange.

Brik kam zu spät, den Anruf entgegenzunehmen. Das hatte schon sein Pocket-PC übernommen. Irgendwie musste das Alpha-Handy das Gerät aufgeschaltet haben. Auf dem kleinen Display des Mobiltelefons wie auch auf dem Minibildschirm zeigte sich eine rasende Folge von Bildfragmenten und Steuerzeichen.

»Was zum Teufel bedeutet das?«, brummte der Engländer verwirrt. So etwas hatte er noch nie gesehen.

Im gleichen Moment, als Zamorra bei ihm ankam und sich gegen den Kotflügel des Fahrzeugs lehnte, brach die Verbindung ab. Die Display-Anzeige des Handy zeigte wieder die Standardbereitschaft und den derzeit verwendeten Netzbetreiber an.

»T.I.Ger«, las Simon. »Was ist denn das für eine Firma?«

»Tendyke Industries Germany«, erklärte Zamorra. »Vor ein paar Jahren noch als Möbius-Konzern bekannt und von der Tendyke Industries geschluckt.«

»Kannst du mir das hier erklären, Zamorra?«, fragte Brik. Er wies auf die Anzeige seines Pocket-PC. »Das ist doch wohl hoffentlich kein Virus? Man munkelt, dass neuerdings nicht nur Computer, sondern auch Handys von dieser programmierten Pest befallen werden können.«

Zamorra nahm ihm das Gerät aus der Hand. »Hast du eine Grafikbearbeitung geladen?«, erkundigte er sich.

»Wieso? Da ist nur ein normaler Bildbetrachter drauf.«

Zamorra nickte. »Schalte den mal ein. Und versuche die Datei, die gerade übertragen wurde, zu laden.« Er gab dem Engländer das Gerät zurück.

»Das soll eine Datei sein? Dieser Zeichensalat?«

Zamorra nickte. Er fühlte sich immer noch müde und erschöpft. Er hatte eine Ahnung, worum es sich handelte, aber nicht den Nerv, das dem Freund näher zu erklären. Er wusste ja selbst nicht, wieso dieses Datenpaket gesendet worden war. Und er wunderte sich, dass es noch in den Speicher gepasst hatte. Immerhin waren die beiden Steckkarten und auch der interne Speicher schon so gut wie voll.

Simons Fingernagel glitt über den Touchscreen. Und plötzlich zeigte sich ein Bild.

»Dein Amulett?«, wunderte Simon sich. »Das ist ein Bild deines Amuletts?«

»Lass sehen.« Dann nickte Zamorra. Brik Simon hatte Recht.

Aber es war noch mehr als nur ein Bild. Es war eine Animation…

***

In der Dämmerung hatte Nicole die Befürchtung, ihr goldener Freund würde mit seiner Aura eine unbemerkte Flucht schier unmöglich machen. Doch erneut überraschte sie die Wesenheit. Die Aura erlosch gänzlich. Mehr noch - das Wesen schien durchscheinend zu werden, konnte gegen das Zwielicht der untergehenden Sonne kaum erkannt werden.

Ein Blick in Gryfs Augen verriet ihr, dass diese Wesen auch ihm ein einziges Rätsel waren. Auf seine erneute Frage, wer sie waren, woher sie stammten, kam wieder die lapidare Auskunft: »Wir sind Magie…« - und beinahe wollte er ihnen diese Aussage glauben. Magie. Nicht Weiße, nicht Schwarze - Goldene Magie.

Gryf wünschte ihnen bei all dem Schrecklichen, das sie hier hatten erleben müssen, die Chance einer Heimkehr. Wo immer diese Heimat auch liegen mochte. Wahrscheinlich würde der Druide das nie erfahren.

Pioll führte die kleine Gruppe über Wege und Pfade, die mit dem bloßen Auge kaum als solche zu erkennen waren. Doch letztendlich führten sie exakt zum Ziel. Das schwindende Tageslicht reichte aus, um die Umrisse des Tores deutlich zu erkennen.

Viel mehr war jedoch nicht mehr vom Weltentor vorhanden. Das Ash-Tor löste sich auf!

»Verdammt, wir sind zu spät. Nur noch wenige Minuten… dann ist das Tor verschwunden.« Nicole spürte die Verzweiflung, die sich nun doch ihrer zu bemächtigen schien.

»Wir können es nicht rückgängig machen, nicht anhalten… aber wir können es verlangsamen. Würde euch das helfen?«

Nicole starrte das Wesen ungläubig an. »Wie… verlangsamen?« Auf diese Idee hätte sie selber kommen können, denn zumindest wäre es einen Versuch Wert gewesen, dies mit dem Dhyarra durchzuführen.

Gryf antwortete für sie. »Ja, tut es, bitte.«

Das Wesen machte nur wenige Schritte in Richtung Tor. Dann wandte es sich an Gryf. »Es ist geschehen.«

Und tatsächlich glaubte Gryf zu erkennen, dass der progressive Auflösungsprozess gestoppt war. Nach einigen Sekunden war er sicher. »Alle Achtung. Wir danken euch.«

Der Druide sah Nicole fragend an. Was nun? Er musste es nicht aussprechen. Seine magischen Fähigkeiten waren nach wie vor geschwächt, unterlagen noch immer dem Block der Goldenen. Nicole hielt den Dhyarra bereits in der rechten Hand.

»Ich bin sicher, dass Zamorra auf der anderen Seite alles versucht, dieses Ding hier zu knacken. Vielleicht kann ich ihn von hier aus ein wenig unterstützen.«

»Oder stören.« Gryf konnte sich den nicht eben stimmungshebenden Einwand nicht verkneifen. »Wollen wir hoffen, dass unser Lieblingsprofessor nicht mit Dingen hantiert, die eine üble Wechselwirkung mit deinem Kristall haben.« Er zuckte mit den Schultern, als er erkannte, dass Nicole fest entschlossen war, hier nicht untätig bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag herum zu stehen. Sie liebte es nicht, ausschließlich zu reagieren - Nicole wollte agieren!

Und genau das tat sie.

Das schwache Leuchten des Sternensteins durchdrang die Dämmerung…

***

Zamorra setzte das Amulett ein!

Er wusste jetzt, was er zu tun hatte. Allein hatte er nicht darauf kommen können, aber diese Animation hatte ihm vorgeführt, was er machen musste.

Eine Macht, wie er sie nie geahnt hatte, steckte in dieser handtellergroßen Silberscheibe, die Merlin einst geschaffen hatte, als er einen Stern vom Himmel holte. In dem Amulett war die Kraft einer entarteten Sonne!

Zum ersten Mal in seinem Leben setzte Zamorra sie vollständig ein, mit aller Stärke, die verfügbar war. Im Vergleich dazu war alles andere, was er früher mit der Amulett-Magie bewirkt hatte, Kinderkram!

Fast hysterisch lachte er auf, als seine Finger über die leicht erhaben gearbeiteten Hieroglyphen tanzten. Schriftzeichen, die bislang nicht entzifferbar gewesen waren, und Merlin selbst, der einzige, der vielleicht etwas dazu hätte sagen können, beantwortete entsprechende Fragen nie. Gerade so, als wolle er erreichen, dass Zamorra ihre Bedeutung von selbst enträtselte.

Aber erst jetzt, da der Dämonenjäger über das Buch der 13 Siegel verfügte, schien es eine Möglichkeit zu geben, diese Zeichen zu entziffern. Jedes dieser seltsamen Zeichen entsprach einem Kapitel des Buches. Und da waren auch noch die Symbole der zwölf Tierkreiszeichen. In welchen Zusammenhang sie zu bringen waren, hatte Zamorra allerdings noch nicht herausgefunden.

Fest stand, dass er mit den Hieroglyphen bestimmte magische Geschehnisse auslösen konnte.

Zum Beispiel die Zeitschau, aber die spielte hier und jetzt keine Rolle.

Er verschob einige der Schriftzeichen. Zwei, drei, fünf… in genau der Reihenfolge, welche die Animation ihm gezeigt hatte. Um jeweils einen Millimeter ließen sie sich bewegen, um in ihrer Kombination etwas auszulösen, was Zamorra noch nie ausprobiert hatte, und auch diesmal glitten sie von selbst wieder in ihre Ursprungspositionen zurück, um danach unverrückbar fest zu erscheinen.

Magie wurde freigesetzt.

Etwas erreichte das Weltentor.

Zerriss die Abschirmung, wandelte ihre Energie um und stabilisierte das Tor.

Schwarze Wolken jagten über den Himmel. Ein Blitz flammte auf, ein zweiter, ein dritter. Sie alle trafen das Tor. Vermischten sich mit einer Energieform, die von der anderen Seite her kam. Sie strahlte in Blau und in Gold.

Das Universum explodierte, und seine Fragmente verschwanden im Nichts.

***

Die Blitze, das magische Feuer - die unglaubliche, unerklärliche Energie tanzte golden flirrend durch das Netz der Dimensionen, von einer Ash-Welt zur anderen. Überall setzte der gleiche Prozess ein. Die Tore, bereits geschlossen und fast völlig dahingeschwunden, wurden wieder aufgeladen und öffneten sich. Nichts mehr war da mehr, was sie zerstören konnte.

Und kaum ein Mensch bemerkte es.

Einigen fielen die Wolken und die Blitze auf, aber die wenigsten dachten sich etwas dabei. Es war ein Gewitter, eines der schlimmsten, die jemals über das Land gezogen waren, nicht mehr und nicht weniger…

In Wirklichkeit war es eine einmalige Chance.

Die Tore waren wieder offen. Sie schlossen sich nicht mehr. Ein dunkler Plan wurde durchkreuzt.

***

Nicole stöhnte auf. Der Himmel wurde rasend schnell schwarz. Das blaue Leuchten des Dhyarra-Kristalls kämpfte dagegen an. Sie fühlte, wie der Sternenstein ihrer Kontrolle zu entgleiten begann. Tief in ihm leuchtete es golden auf, und das goldäugige Wesen wurde von einem blauem Schimmer überzogen. Blitze flammten aus den schwarzen Wolken.

Alles konzentrierte sich im Weltentor.

Und dann - von einem Moment zum anderen… war alles anders!

Ihr goldener Freund war fort. Verschwunden wie in einer Teleportation, in einem zeitlosen Sprung. Und das Tor…

War offen.

Verbreiterte sich.

Nahm wieder seine ursprüngliche Größe an.

Dahinter sah Nicole Zamorra, der das Amulett in den Händen hielt. Silbernes Licht strahlte heraus, erfasste die Toröffnung in ihrer vollen Breite.

»Weg hier, schnell«, sagte Gryf nervös. Er griff nach Nicoles Arm, zuckte aber gerade noch rechtzeitig zurück. Sie arbeitete mit dem hochenergetischen Dhyarra-Kristall. Das konnte bedeuten, dass es für den Druiden tödlich war, sie in diesem Moment zu berühren.

Nicole wandte sich um. Ihre Konzentration ließ nach. Sie sah ihre Begleiter.

»Lebt lange und in Frieden«, rief sie ihnen zu. Dann eilte sie auf das Weltentor zu und schlüpfte hindurch auf die andere Seite. Zurück zur Erde.

Gryf folgte ihr, nicht ohne Sel Giroo noch einmal geküsst zu haben und dem Jungen durchs Haar zu wuscheln. Dro Giroo sparte er sich für zuletzt auf, versetzte ihm einen freundlichen Boxhieb vor die Brust, den Dro natürlich mal wieder falsch einordnete mit seinem begrenzten Verstand. Mit wildem Gebrüll stürmte er auf Gryf zu, die Arme wie Dreschflegel schwingend. Aber der Druide war schneller, war schon durch das Tor, ehe Dro ihn erreichte. Erst als der Riese das fröhliche Lachen des Blondschopfs hörte, begriff er, wie der seinen Boxhieb gemeint hatte.

Abrupt blieb er stehen.

Da schloss das Weltentor sich vor ihm wieder.

Die Besucher von draußen - Menschenfrau, Silbermond-Druide und Goldenes Wesen - hatten Ash’Tarr verlassen.

***

Zamorra schloss Nicole in die Arme. »Ich dachte schon, es wäre alles vorbei«, sagte er.

»Du fühlst dich ziemlich schlapp an«, sagte sie.

»Bin ich auch. Und froh, dass du wieder hier bist. Mädchen, mach so was nie wieder…«

»Oh, warum nicht? Ich habe interessante Bekanntschaften gemacht. Unter anderem die eines netten Mannes, der wesentlich stärkere Muskeln hat als du. Ein Prachtkörper… also, den würde ich sicher nicht von der Bettkante stoßen…«

»Schon allein, weil er zu schwer dafür ist, dieser hirnlose Klotz«, grinste Gryf. »He, Zamorra! Wir haben drüben um unser Leben gekämpft, und was hast du hier in der ganzen Zeit gemacht, du fauler Sack?«

»Eines Tages«, drohte Zamorra schwach, »werfe ich dich dem Drachen zum Fraß vor. Hilft mir einer beim Einsteigen? Ich bin fix und fertig von diesem Tor-Öffnen.«

Da waren sie alle bei ihm. Plötzlich zuckte Brik Simon zusammen.

»Das Tor«, stieß er hervor. »Es ist weg!«

Zamorra lächelte dünn.

»Es ist noch vorhanden, Brik«, sagte er. »Es ist nur wieder unsichtbar geworden, so wie früher und überhaupt in normalen Zeiten. Wir haben es geschafft, Mann. Es kann jederzeit wieder benutzt werden.«

»Nicht, dass ich unbedingt scharf darauf wäre, Ash’Tarr noch einmal einen Besuch abzustatten«, sagte Nicole. »Nachdem der Gewaltherrscher tot ist, wird sich dort wohl eine Menge zum Besseren hin ändern.«

»Ich werde das bei Gelegenheit nachprüfen«, versicherte Gryf.

Simon klemmte sich hinter das Lenkrad, startete den Motor und gab Gas. Ihn hielt hier nichts mehr.

***

An einem anderen Ort war jemand fassungslos. Etwas war geschehen, womit er nicht gerechnet hatte. Er war sich seiner Sache so sicher gewesen, noch als er Château Montagne wieder verließ, und auch später bei seinem Gespräch mit Merlin…

Aber er hatte Zamorra wohl unterschätzt. Oder war da noch etwas anderes mit im Spiel? Die Tore zu den Ash-Welten waren wieder offen - Fluchtwege, die Lucifuge Rofocale hatte schließen wollen!

»Gelingt diesem Menschen denn alles?«, stöhnte er zornig auf.

»Aber nicht mehr lange…«

ENDE


 [1]Diesen Aufsatz hat es tatsächlich gegeben; wie er bewertet wurde, entzieht sich allerdings dem Wissen des Chronisten.

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 801 »Loge des Feuers«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 742 »Mein Bruder, der Dämon«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 799 »Gefangen in Choquai«



cover.jpeg





header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





